
Schön, dass es Dinge gibt, aufdie man sich noch verlassen
kann: Ulla Jelpke von der Partei
„Die Linke“ bezeichnete das
vom Bundesamt für Verfas-
sungsschutz diese Woche vor-
gestellte Aussteigerprogramm
für Linksradikale als „ausge-
machten Quatsch“. Ihr Argu-
ment: Aussteigerprogramme
bräuchte man nur bei autoritä-
ren Strukturen, die ihre Mit-
glieder unter Gewaltan-
drohung daran hindern woll-
ten, sie zu verlassen. Dies wäre
nur bei „Nazis“ der Fall.
Doch was ist, wenn man Mit-
glied der linksextremistischen
Hekla-Gruppe ist, die sich ge-
rade zu den Brandanschlägen
gegen die Deutsche Bahn be-
kannt hat? Darf man da auch
einfach so gehen, wenn einem
danach ist? Wohl kaum. Und
dass der Bundesverfassungs-
schutz auch keinen Massenan-
drang von ganz links für sein
Aussteigerprogramm zu erwar-
ten hat, das weiß man bei der
Behörde selber, schließlich gilt
sie in linksextremen Kreisen als
„Speerspitze des Repressions-
apparats“. Aber Bundesinnen-
minister Peter Friedrich (CSU)
setzt mit diesem Programm ein
Zeichen, nämlich dass für ihn
Extremist − egal welcher Cou-
leur − Extremist ist.
Das ist keineswegs eine
selbstverständliche Schlussfol-
gerung, denn angesichts der
Brandanschläge in den letzten
Wochen warnten doch glatt
wieder ein paar Experten, man
solle trotz dieser Anschläge die
Linksextremisten nicht mit den
viel gefährlicheren Rechtsextre-
misten vergleichen. Heißt das
also, Opfer von Linksextremi-
sten sind weniger endgültig tot
oder schwer verletzt als wenn
sie Opfer von Rechtsextremen
wären? Die Logik mancher
Leute ist wirklich bahnbre-
chend!

REBECCA BELLANO:

Extremisten

Klamauk fürs Publikum
Steuerstreit zwischen Regierung und Rot-Grün erweist sich als hohle Pose

Letztendlich wollen Union, FDP,
Grüne und auch SPD die jetzige
Form der Euro-Rettung intensivie-
ren, doch keiner sagt offen, wel-
chen Preis der Steuerzahler
hierfür künftig zu zahlen hat.

Erstmals seit Langem mögen
bürgerliche Wähler den Äußerun-
gen von Union und FDP zur Fi-
nanzpolitik aus vollem Herzen
zustimmen: Mit Verve wenden
sich Vertreter der schwarz-gelben
Koalition gegen Pläne von SPD
und Grünen, die Einkommen-
steuer nach einem Wahlsieg 2013
spürbar anzuheben. Am deutlich-
sten stemmte sich FDP-Generalse-
kretär Christian Lindner gegen das
Vorhaben: „Rot-Grün will Steuer-
erhöhungen, um damit die eben-
falls geforderten europäischen
Gemeinschaftsschulden bezahlen
zu können. Die Leistungsträger in
Deutschland sollen den europäi-

schen Zinssozialismus finanzie-
ren.“
Eingedenk der Erfahrung, dass

linke Forderungen nach einer Er-
höhung der Steuern für „Reiche“
in Wahrheit fast immer auf eine
Mehrbelastung der breiten Mittel-
schicht hinauslaufen, spricht Lind-
ner jenen
Leistungsträgern
gewiss aus dem
Herzen. Bei
Lichte betrachtet
kommen jedoch
Zweifel an der
Ehrlichkeit der
schwarz-gelben Empörung.
Zur Pose des Schutzpatrons der

Leistungsträger steht die schran-
kenlos gewordene Euro-Rettungs-
politik der Bundesregierung
nämlich in scharfem Kontrast. Die
dadurch ins Uferlose treibende
Verschuldung auch Deutschlands
wird am Ende in eine weitgehende

Enteignung der Sparer, Rentner
und Versicherten münden. Statt
das Ersparte jener Leistungsträger
zu schützen, wirft es die Bundes-
regierung in die Schlacht für ihr
Euro-Projekt. Eine Schlacht, die
sie verlieren wird. Das einzugeste-
hen weigern sich die Verantwort-

lichen jedoch
beharrlich. Statt-
dessen treiben sie
die Deutschen
nur noch tiefer in
das absehbare
Desaster. Erstmals
sprach sich Fi-

nanzminister Wolfgang Schäuble
(CDU) auf dem Finanzminister-
treffen derG20-Länder für eine
europäische „Fiskalunion“ aus,
soll heißen: für eine gemeinsame
Staatskasse aller Euro-Staaten. Na-
türlich nur unter „strengen Regeln
zur Haushaltsdisziplin“, doch was
solche europäischen „Regeln“ im

Ernstfall wert sind, darüber liegen
ausreichend niederschmetternde
Erfahrungen parat.
Ebenso verlogen ist die Haltung

von Rot-Grün. Einerseits gibt man
den Anwalt der Kleinen und
Schwachen, fordert höhere Steu-
ern für die vermeintlich Starken
und solidarisiert sich mit den
Anti-Banken-Protestlern. Anderer-
seits sind es gerade die SPD und
noch einhelliger die Grünen, wel-
che die Bundesregierung drängen,
noch schneller, bedingungsloser
und umfangreicher in jene „Ret-
tungstöpfe“ einzuzahlen, die an-
geblich den armen Griechen
helfen. In Wahrheit werden so Mil-
liarden an (künftigen) Steuergel-
dern an eben jene Banken,
Spekulanten und Versicherer aus-
geschüttet, welche die Griechen-
Anleihen halten und gegen die
Rote und Grüne fürs Publikum so
gern polemisieren. Hans Heckel
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Teufelskreis schließt sich
Frankreichs Bonität wackelt: Paris hat sich bei Euro-Rettung verhoben 

Keine Lust auf Deutschland
Gastarbeiterschwemme aus Osteuropa bleibt aus

Eine neue Schocknachricht
erschütterte Anfang der
Woche die Euro-Zone:

Frankreich droht eine Herabstu-
fung seiner Kreditwürdigkeit.
Dann genössen unter den Euro-
Ländern nur noch Deutschland,
die Niederlande, Österreich, Finn-
land und Luxemburg die höchste
Bonitätsstufe „AAA“.
Bei geringerer Bonität müssen

höhere Zinsen für Staatsschulden
gezahlt werden. Da der europäi-
sche „Rettungsfonds“ EFSF aus
Geldern besteht, welche die Ga-
rantiestaaten selbst als Kredit auf-
nehmen müssen, würde seine
Refinanzierung nach einer Herab-
stufung Frankreichs für alle Betei-
ligten deutlich teurer. Laut einer

Berechnung des „Centrums für Eu-
ropäische Politik“ dürfte sich der
deutsche Anteil am EFSF dadurch
von derzeit 211 auf 317 Milliarden
Euro erhöhen, was in etwa einem

kompletten Jahreshaushalt des
Bundes entspräche. 
Pikanterweise ist es ausgerech-

net Frankreichs Beteiligung am
EFSF, welche neben anderem nach
Meinung der Rating-Spezialisten
die Bonität des Landes gefährdet.
Damit sind die „Retter“ in eben
jenen Teufelskreis geraten, vor dem

die Gegner der Euro-Rettungspoli-
tik seit Langem gewarnt haben: Die
Garantiestaaten des EFSF verhe-
ben sich dermaßen bei ihrer Ret-
tungspolitik, dass sie selbst am
Ende auf der Strecke bleiben.
Den einzigen Ausweg sehen

Ökonomen darin, dass Frankreich
zu weit drastischeren Einschnitten
bei den öffentlichen Ausgaben
schreitet – mit schmerzlichen Fol-
gen für Millionen Franzosen. Die
Aussichten dafür sind allerdings
nicht sonderlich gut: Im kommen-
den Jahr sind Präsidentschafts-
wahlen und Nicolas Sarkozy
kämpft, ohnehin in Bedrängnis, um
den Wiedereinzug in den Elysée-
Palast. Da ist die Neigung zu sozia-
len Grausamkeiten gering. H.H.

Manchmal lösen sich Ängste
in Luft auf. So auch die
Sorge der Deutschen, dass

mit Inkrafttreten der vollen Arbeit-
nehmerfreizügigkeit für osteuropäi-
sche Arbeitskräfte im Mai dieses
Jahres das Land von Billiglöhnern
überflutet würde, die die Löhne und
Gehälter drücken würden. Nach of-
fiziellen Angaben sind von Mai bis
August gerade einmal 34000 Men-
schen aus Polen, Estland, Lettland,
Litauen, Tschechien, Slowenien, Un-
garn und der Slowakei nach
Deutschland gezogen, in den vier
Monaten davor sollen es hingegen
auch schon 20000 gewesen sein. 
Während einige nun erleichtert

aufatmen, kritisieren andere hinge-
gen den Umstand, dass die durch

den Wegfall der Beschränkungen er-
hofften Fachkräfte aus Osteuropa
nicht gekommen seien. Sie geben
der deutschen Verschiebung der Ar-
beitnehmerfreizügigkeit die Schuld

an dem Wegbleiben der Fachkräfte.
Diese seien 2004 mit dem EU-Bei-
tritt ihrer Länder in Scharen nach
Großbritannien und Irland gezogen
und seien nun für die deutsche
Wirtschaft verloren. 
Die Briten indes dürften wider-

sprechen, denn zu ihnen kamen vor
allem Hilfskräfte für den Gastrono-

miebereich und Ähnliches. Die
Fachkräfte sind zum Großteil in
ihrer Heimat geblieben oder inzwi-
schen dorthin zurückgekehrt, denn
in vielen osteuropäischen Ländern
hat ein angemessenes Wirtschafts-
wachstum den allgemeinen Wohl-
stand gesteigert. Die Löhne sollen
zumindest in Polen sich derart an-
geglichen haben, dass einfache Ar-
beitskräfte aus den struktur-
schwachen Gebieten in Branden-
burg und Mecklenburg-Vorpom-
mern immer öfter zum Arbeiten
über die Grenze nach Polen fahren.
Laut im „Spiegel“ zitierten Arbeits-
vermittlern sollen deutsche Arbeit-
geber in Polen keinen guten Ruf
haben, da hier Arbeit mies bezahlt
würde und perspektivlos sei. Bel

Deutscher EFSF-Anteil
bald bei 317 Milliarden?

Wirtschaft setzte auf
Fachkräfte aus Polen

Das Ostpreußenblatt
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Keine Kirchen in
Afghanistan

Kabul – Während die Lage der
Christen in Ländern wie der Tür-
kei, Ägypten oder dem Irak immer
wieder ins Blickfeld der Öffentlich-
keit gerät, verweist jetzt ein Bericht
der US-Kommission für Internatio-
nale Religionsfreiheit auf die be-
drückende Lage der wenigen Chri-
sten und Konvertiten in Afghani-
stan. So gibt es auch zehn Jahre
nach dem Sturz des radikal-islami-
schen Taliban-Regimes in Afghani-
stan keine einzige öffentlich zu-
gängliche Kirche mehr. 2009 wur-
de nach einem Rechtsstreit um ei-
nen Pachtvertrag die letzte ge-
schlossen und abgerissen. Auch
christliche Schulen gibt es in dem
Land nicht. Zwar soll es in Afgha-
nistan auch nur 10000 Christen
geben, die meisten von ihnen sind
Ausländer, doch auch das rechtfer-
tigt nicht die Beschneidung ihrer
Religionsfreiheit. Bel

Die Schulden-Uhr:

Umverteilung
nach Paris

Paris genügt es nicht, dass der
sogenannte Rettungsschirm

EFSF überschuldete Staaten mit
frischem Geld versieht. Der
französische Präsident möchte,
dass nun auch die Banken ihren
Kapitalbedarf zu Lasten des eu-
ropäischen Steuerzahlers befrie-
digen können. Das verwundert
nicht, sind es doch in hohem
Maße französische Banken, die
Kapital benötigen, das auf dem
freien Markt kaum zu haben ist.
Laut einer Analyse der Citi-
group belegen die Franzosen
unter den zwölf Banken mit
dem größten Kapitalbedarf die
Ränge 3, 4 und 8. Die Deutschen
hingegen nehmen mit der Com-
merzbank und der Deutschen
Bank nur die Plätze 7 und 12
ein. Andererseits tragen die
Deutschen am stärksten zum
Rettungsschirm bei. M.R.

2.074.845.210.831 €
Vorwoche: 2.074.015.370.331 €
Verschuldung pro Kopf: 25.396 €€
Vorwoche: 25.386 €

(Dienstag, 18. Oktober 2011, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Ein Völkermord wie in Ruanda
Arabischstämmige Regierung im Nordsudan lässt gezielt Siedlungen der Nuba bombardieren

Auch nach der Abtrennung des
Südsudan als Schlusspunkt eines
jahrzehntelangen mörderischen
Krieges zwischen Ethnien und Re-
ligionsgruppen des Nordens und
des Südens kommt die Region
nicht zur Ruhe. Mittelpunkt der
neuerlichen Kämpfe sind neben
dem andauernden Darfur-Konflikt
drei Regionen: die Provinz Süd-
kordofan mit Schwerpunkt in den
sogenannten Nuba-Bergen, das 
erdölreiche Gebiet von Abyei und
die Provinz Blue Nile. 

Vor allem der freiheitsliebende
Stamm der Nuba, der durch die
eindrucksvollen Bilder der deut-
schen Fotografin Leni Riefenstahl
bekannt geworden ist, lehnt sich
seit Jahrzehnten auf und strebt ei-
nen autonomen Status an. Der re-
gierende Präsident des Nordsudan
in Khartum, Umar Hasan al-Bas-
hir, sendet seit Mitte des Jahres
immer wieder Bomber in die Nu-
ba-Berge und gegen deren Zivil-
bevölkerung. Es sollen dabei, wie

rötlichbraun gefärbte Wasserpro-
ben vermuten lassen, sogar che-
mische Waffen eingesetzt und zu-
dem Landminen ausgelegt wor-
den sein. 
Nach Amnesty International

sind ganze Dörfer entvölkert wor-
den. Viele Bewohner der Bergre-
gion leben inzwischen in Höhlen,
um der drohenden Vernichtung zu
entgehen. Rund 200000 Men-
schen sollen bereits dorthin geflo-
hen sein. Hunger und Krankheiten
machen ihnen schwer zu schaffen.
Denn durch die Kampfeshandlun-
gen blieben viele Felder unbe-

stellt; nach Schätzungen der Er-
nährungs- und Landwirtschaftsor-
ganisation der UN benötigen etwa
235000 Menschen in der Provinz

Blue Nile und Südkordofan an
den Grenzen zwischen Nordsu-
dan und Südsudan dringend Hilfe.
Satellitenauswertungen ergaben,
dass im Gebiet Blue Nile teilweise
mehr als 3000 schwer bewaffnete
Soldaten zusammen mit Geschwa-
dern der Luftstreitkräfte der Na-
tionalen Islamischen Front im
September im Einsatz waren. Wie
Beobachter melden, waren die
Aktionen präzise und von langer
Hand geplant. Zentrum der neuer-
lichen Attacken ist vor allem die
Stadt Kurmuk an der Grenze zu
Äthiopien, in der zahlreiche
schwarze Christen leben. Kurmak
mit seinen einst 10000 Einwoh-
nern von den Stämmen der Uduk
und Berta war seit der islamischen
Revolution von 1983 in Khartum
ein Zentrum politischer Aufleh-
nung gegen die Dominanz der
Muslime. Internationalen Hilfsor-
ganisationen ist der Zutritt zu den
am meisten betroffenen Gebieten
verboten. Durch Südkordofan
führt auch die Pipeline für den

Hafen Port Sudan im Norden, die
vor allem dem Erdöl-Export nach
China dient.
Es handelt sich um eine Art ge-

heimen Krieg, von der Weltöffent-

lichkeit kaum wahrgenommen,
der eine weitere Aufspaltung des
Staates verhindern soll. Zahlrei-
che Männer der Nuba haben sich
der Sudanesischen Volksbefrei-
ungsarmee-Nord (SPLA-N) ange-
schlossen, die als Arm der im
Südsudan regierenden SPLA zu
verstehen ist. Sympathisierende
Politiker und Aktivisten wurden
ermordet oder verschwanden
spurlos. Soldatentrupps fallen in
Dörfer ein, zünden Häuser an,
nehmen Gefangene und vergewal-
tigen Frauen, verschleppen Kinder

als Sklaven nach Norden, wie die
Politikerin Aza Farajalla berichtet.
Und sie sieht in dem Vorgehen die
klare Absicht, die Provinz Kordo-
fan von den Nuba zu „säubern“. 
Die seit 1989 andauernde und

jetzt wieder verschärfte Mord-
kampagne wird von Präsident
Bashir sogar als Dschihad be-
zeichnet, selbst wenn er sich ge-
gen zum Islam konvertierte Nuba
richtet. Hier spielen auch rassisti-
sche Gesichtspunkte eine Rolle;
die Nuba sind von tiefschwarzer
Hautfarbe und den arabisch stäm-
migen Bewohnern des Nordens
gleichsam als „primitive Wilde“
ein Dorn im Auge. Auch die Ver-
einten Nationen sprechen inzwi-
schen von Kriegsverbrechen an
den Grenzen der beiden getrenn-
ten Staaten. Die einheimische Be-
völkerung vergleicht den massi-
ven Einsatz der Armee längst mit
dem Völkermord in Ruanda von
1994, der zwischen 800000 und
eine Million Menschen das Leben
kostete. Joachim Feyerabend

Auch afrikanische
Christen sind im 
Visier der Soldaten

Parteiengesetz
unerwünscht

Bagdad – Auf Anfrage der iraki-
schen Regierung hat die Friedrich-
Ebert-Stiftung (FES) im Parlament
in Bagdad für ein Parteiengesetz
nach deutschem Vorbild geworben.
Es soll den Irakern neben den ge-
nauen Abläufen innerhalb der po-
litischen Parteien auch deren Fi-
nanzierung und Rechenschaft
gegenüber den Bürgern bieten.
Auch die Gründung von politi-
schen Stiftungen war Thema. Doch
der Vortrag des FES-Mitarbeiters,
der nach „Welt“-Informationen als
erster Deutscher im Parlament in
Bagdad seit dem Sturz des Regimes
von Saddam Husseins reden durf-
te, fiel nicht auf fruchtbaren Bo-
den. Die Offenlegung ihrer Finan-
zen und die angestrebte Transpa-
renz der Abgeordneten seien nicht
in ihrem Sinne, meinte ein Vertre-
ter einer der großen Parteien. Wäh-
rend die Abgeordneten dem FES-
Beitrag lauschten, demonstrierten
draußen tausende Kurden gegen
das von der Regierung verordnete
Abhängen ihrer Flaggen von öf-
fentlichen Gebäuden außerhalb
der kurdischen Autonomie-Region
im Nordirak. Bel

Angst vor eigener Courage
Prag amüsiert sich über Euro-Rettungs-Theater in der Slowakei

Die slowakische Soziologin
Iveta Radicova und ihre
Christdemokraten (SDKU-

DS) verlangten bei der letzten Par-
lamentswahl im Juli 2010, die eige-
nen Rentner vor griechischen Plei-
tiers zu schützen. Damit wurde Ra-
dicova zweiter Wahlsieger, formier-
te aber eine Mitte-Rechts-Koalition
aus vier Parteien, der sie als erste
Regierungschefin der Slowakei
vorstand. Das Nachsehen hatten
Robert Fico und seine sozialdemo-
kratische SMER, denen ihr Wahl-
sieg (35 Prozent, 62 Sitze) nichts
nützte. 
Dann aber kam der 11. Oktober,

an dem die Slowakei als letzter
Staat der Euro-Zone über den EU-
Rettungsschirm abstimmte. Dabei
machte Radicova zwei schwere
Fehler, die ihr Koa litionspartner
Richard Sulik von den Liberalen
(SaS) rügte: In Sa chen Griechen-
landhilfe „knallte sie vor Brüssel
die Hacken zusammen“, wobei ihr
die SaS nicht folgte. Und zweitens
verband sie die Abstimmung mit
einer Vertrauensfrage, was eine
Einladung an die sozialdemokrati-
sche Opposition war, sie abzuser-
vieren und zur Macht zurückzu-
kehren. So traf es ein: Von 124 an-
wesenden Abgeordneten stimmten
nur 55 für den Rettungsschirm,

womit dieser abgelehnt und Radi-
cova gestürzt war. 
Staatspräsident Ivan Gasparovic

kehrte vorzeitig aus Indonesien zu-
rück, um Radicovas Rücktritt anzu-
nehmen und sie mit einer neuen
Regierungsbildung zu beauftragen.
Umgehend informierte sie Brüssel,
dass der „Nationalrat“ (Parlament)
doch parieren werde. Während Su-

lik weiter forderte, die Griechen
pleitegehen zu lassen, und eine
Klage gegen weitere Abstimmun-
gen androhte, einigten sich die
restlichen Regierungsparteien mit
Ficos SMER auf Neuwahlen. Nun
war die Abstimmung Formsache:
114 Abgeordnete stimmten am 13.
Oktober für den Rettungsschirm.
Am 14. beschimpfte die SDKU Su-
lik als „unverantwortlichen Hasar-
deur“ und feuerte ihn als Parla-
mentspräsidenten. Der in Mün-
chen aufgewachsene und akade-
misch ausgebildete Sulik nahm es
hin: „Brüssel hat bisher auf die Slo-
wakei gehustet, es wird weiter auf

uns husten, nur müssen wir jetzt
viel zahlen“, 7,7 Milliarden Euro.
Und viel einbüßen. Brüssel

schickte Finanzkontrolleure, die in
der slowakischen Hauptstadt Män-
gel finden sollen, damit man der
Slowakei 100 Millionen Euro, zu-
gesagt für Ökologie und Infor -
matik, verweigern kann. 
Lachender Dritter ist Vaclav

Klaus, Präsident Tschechiens, das
wie Polen und Ungarn nicht zur
Euro-Zone gehört. Seit Monaten
erklärt Klaus, dass Griechenland
nie seine Schulden begleichen
wird, dass es nie in die Euro-Zone
gehörte, deren jetzige Nöte von
Brüssel selbstverschuldet seien.
Tschechien kann sich da „viel
freier ausdrücken“, es gehört nicht
zur Euro-Zone, will auch so bald
nicht hinein, da diese zur „Trans-
fer- und Schuldenunion“ verfällt. 
Das sieht der Slowake Sulik ähn -

lich, der auf neue Fehler der nun
antretenden Übergangsregierung
und dann auf die Neuwahlen am
10. März 2012 wartet. Nach jüng -
sten Umfragen werden seine Libe-
ralen 54 Prozent der Stimmen ein-
bringen, wogegen SMER (15 Pro-
zent) und SDKU (zwölf Prozent)
abfallen und alle anderen unter
fünf Prozent bleiben, also draußen. 

Wolf Oschlies

Gunnar Snorri Gunnarson,
Bot schafter Islands, durfte
stolz sein: Die 63. Frankfur-

ter Buchmesse war mit 7400 Aus-
stellern gegenüber 2010 ge-
schrumpft, hatte durch die Wahl Is-
lands als „Ehrengast“ aber neue
Dimensionen von Literatur und
Buchhandel entdeckt. Details
kennt Christian Johanson, Chef der
40 Mitglieder des Verlegerver-
bands Islands: Für
die 318000 Islän-
der genügt ein Te-
lefonbuch, aber
die Hälfte von ih-
nen kauft drei,
vier Bücher im Jahr und zwei Drit-
tel schenken zu Weihnachten Bü-
cher. „Bücher verkaufen sich sehr
gut in Island“, weiß auch der stolze
Botschafter. 
Isländer sind großzügig, sie hol-

ten die 49000 sprachverwandten
Nachbarn der Färöer-Inseln mit
ins Frankfurter Boot, so skandina-
vische Kulturgemeinschaft demon-
strierend, sagt Annika Sølvará vom
Färöer-Stand. Um den gruppierten
sich Schweden und Norweger, die
zusammen mit anderen – Lettland,
Kuba, Slowakei – der Messe den
Wert der „Kleinen“ nahebrachten. 
Unter diesen ist auch Armenien,

an dessen Stand Armen Martiros -

yan stolz aufzählt, welche Großer-
eignisse ins Haus stehen: 2012
wird es 500 Jahre her sein, dass in
Venedig das erste in Armenisch ge-
druckte Buch erschien. Zudem
wird die armenische Hauptstadt
Eriwan 2012 „Welt-Buchhaupt -
stadt“ sein, von der Unesco dazu
gemacht. 
Ethnokulturelle Schulterschlüs-

se, von Island initiiert, regten zum
Nach denken an.
Müssen Spanier,
Ka talanen, Gali-
zier ihre sprach-
lichen Unter-
schiede so schrill

betonen? Werden Serben, Kroaten,
Bosnier zur serbokroatischen
Spracheinheit zurückkehren, die
die internationale Wissenschaft ein
Jahrhundert lang postulierte? 
Isländer, findet ihr Erzähler Tho-

rarinn Eldjarn, sind „die glücklich-
ste Nation unter der Sonne“. Eld-
jarns hintersinnige Stories verlegt
der Conte-Verlag aus Saarbrücken,
dessen Chef Roland Uhls aus lan-
ger Messeerfahrung urteilt: Als vor
Jahren die Türkei oder China
Frankfurter Ehrengäste waren, kam
keine Wärme auf und kaufmän-
nisch waren sie Flops. Mit Island
ist das ganz anders – das Land
lohnt sich, mehrfach! W.O.

Laut Umfragen würde
Sulik 54 Prozent der
Stimmen bekommen

Island sorgte für 
»Wärme« in Frankfurt

Krieg und Frieden
Buchmesse 2011: Kleine ganz groß

VVeerrsstteecckk  iinn  ddeenn  BBeerrggeenn::  VVoorr  aalllleemm  FFrraauueenn  uunndd  KKiinnddeerr  vveerrsstteecckkeenn  ssiicchh  hhiieerr  vvoorr  ddeenn  BBoommbbaarrddeemmeennttss  iihhrreerr  DDöörrffeerr  uunndd  ddeenn  ddiirreekktteenn  ÜÜbbeerrggrriiffffeenn Bild: pa

Die Nuba sind 
für den Präsidenten
»primitive Wilde«
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Das Denkmal des
Selbstmörders
Von THEO MAASS

Selbstmörder im wirklichen Leben sind
meist depressive oder verzweifelte
Menschen. Die Politik kennt andere

Beispiele. Eberhard Diepgen war der letzte
Regierende Bürgermeister Berlins, den die
CDU stellte. Gegen Ende seiner Regierungs-
zeit wollte er sich und der Stadt ein Denkmal
setzen. Für die von ihm angestrebte Bezirks-
reform benötigte er damals eine verfassungs-
ändernde Mehrheit, also mit anderen Worten:
die SPD. Es ging vordergründig darum, die
Zahl der Verwaltungsbezirke von 23 auf
zwölf zu verringern und Verwaltungskosten
zu „sparen“. Der Preis für die damalige
Zustimmung der SPD war die Wahl der
Bezirksbürgermeister nach mehrheits-
demokratischen Gesichtspunkten. Zuvor
stellte die stärkste Partei den Bezirksbürger-
meister, nun reichte eine „Zählgemeinschaft“.
Da die CDU damals noch über die FDP als

potenziellen Bündnispartner verfügte, glaubte
man in Diepgens Umfeld wohl, die Partei
würde auch nach den neuen Regeln in den
meisten Bezirken weiter den Bürgermeister
stellen. Dem ist aber nicht so. Trotz der sich
anbahnenden rot-schwarzen Zusammenarbeit
auf Landesebene macht die SPD Tabula rasa
in den Bezirken.
Da nützen den Christdemokraten auch

nicht die zugewonnenen zwei Prozentpunkte.
Im Gegenteil. Bislang stellt die CDU noch
drei Bezirksbürgermeister, aber damit ist es
bald vorbei, da die FDP nirgendwo mehr
vertreten ist und die Union nirgendwo allein
die Mehrheit hat. Lediglich in Steglitz-
Zehlendorf könnte sie sich dank einer
schwarz-grünen Zählgemeinschaft halten. In
Spandau, wo die CDU bislang den Bürger-
meister stellte, stehen die Zeichen jetzt auf
Rot-Grün und auch in Reinickendorf fehlt
den Christdemokraten eine Stimme zur
Mehrheit.
So hat sich Altbürgermeister Eberhard

Diepgen in der Tat ein Denkmal gesetzt.
Durch die Zusammenlegung der Bezirke
wurden die Wege zu den Ämtern für die
Bürger länger. Selbst bei der Namensgebung
der neuen Monsterbezirke gab es Streit, weil
traditionsreiche Namen wie Prenzlauer Berg
verschwanden.
Die Einsparungen an Verwaltungskosten

waren hingegen kaum gravierend. Politisch
Hauptleidtragende ist jedoch Diepgens CDU
selbst. Seit der Einführung von Zählgemein-
schaften ist absehbar, dass die Partei bald gar
keine Bezirksbürgermeister mehr stellen
wird. Dazu kommt, dass durch die
Zusammenlegung bislang „schwarzer“
Bezirke mit „roten“ auch auf diese Weise
Mehrheiten ins Rutschen gekommen sind. Es
war ein politischer Selbstmord. Zwar trat der
Exitus erst mit erheblicher Verzögerung ein,
dann aber gründlich.

Überraschend zügig kommen sich SPD
und CDU bei den Verhandlungen über
eine Große Koalition in Berlin näher.
Beobachter sehen bereits das Modell
eines neuen schwarz-roten Bündnisses
auf Bundesebene.

Nach dem Scheitern der Verhand-
lungen um eine rot-grüne Koalition im
Land Berlin gehen die Koalitionsge-
spräche zwischen SPD und CDU zügig
voran. Am 15. November soll das
Bündnis stehen, die Vereinbarungen
ausformuliert sein. Die Partner geben
sich betont entspannt: Am 24. Novem-
ber könnte das Abgeordnetenhaus den
Regierenden Bürgermeister wählen.
Sonst dringt wenig an die Öffentlich-

keit. Von „guten Auftaktgesprächen“
war bei beiden Parteispitzen die Rede
– ein Indiz für mehr Gemeinsamkeiten
und vor-koalitionäre Disziplin als bei
SPD und Grünen. Berlins CDU ist so-
mit in einer starken Position.
Das sich abzeichnende rot-schwarze

Bündnis bringt der CDU die Chance,
eigene Themen über den Kompro-
missweg durchzusetzen. Im Nachhin-
ein scheint es manchem deshalb erbo-
sten Sozialdemokraten, dass Klaus Wo-
wereit (SPD) nie ernsthaft ein Bündnis
mit den Grünen angestrebt hat, so
kompromisslos trafen Grüne und Rote
bei den gescheiterten Koalitionsver-
handlungen aufeinander. Letztlich sei
alles „an einem Kilometer Autobahn“
zerschellt, gifteten enttäuschte linke
Hauptstadtmedien.
Einen ersten Vorgeschmack auf die

nun anstehende Große Koalition beka-

men die Berliner bereits: In Berlin-
Mitte ziehen SPD und CDU nun auch
auf Bezirksebene an einem Strang.
Hier haben beide Parteien eine soge-
nannte Zählgemeinschaft vereinbart.
Sie soll sicherstellen, dass Bezirksbür-
germeister Christian Hanke (SPD) er-
neut mit Mehrheit in sein Amt gewählt
wird. Auch die Union setzte bei den
Gesprächen um das lokale Bündnis ih-
re Ressortwünsche durch und oben-
drein ein vollständiges Grillverbot für
den Tiergarten.
Die bis zu 100 Kubikmeter Abfall,

die Besucher dort an
einem Sommerwo-
chenende mitunter
zurücklassen, sollen
ab Januar bekämpft
werden, wenn das
Verbot in Kraft tritt.
Hanke ließ keinen
Zweifel daran, wer sich durchsetzte:
„In diesem Punkt mussten wir der
CDU nachgeben.“ Grüne und Links-
partei haben plötzlich als Vorreiter
ausgedient. Die noch amtierende Inte-
grationssenatorin Carola Bluhm (Lin-
ke) warnt angesichts der Maßnahme
im Tiergarten vor einer „neuen Piefig-
keit“ für die ganze Stadt. Indes zielt
das Grillverbot darauf ab, dass der Be-
zirk langfristig Mittel in Millionenhö-
he statt für Müllentsorgung für sinn-
vollere Projekte einsetzen kann.
Bluhm sagt: „Hanke und Grillverbot –
das geht nur unter Rot-Schwarz.“ Auch
von türkischen Verbänden und von
SPD-geführten Bezirken jenseits von
Mitte hagelt es Kritik.

Tatsächlich rückt unter Rot-Schwarz
manches in den Bereich des Mög-
lichen, was die CDU seit Jahren for-
dert. Die SPD selbst wandelt sich zu-
mindest oberflächlich. Es kommt Be-
wegung in den rot-roten Polit-Alltag,
der oftmals von klientelpolitisch ge-
färbten Rücksichtnahmen bestimmt
war. Die Berliner sind offenbar zufrie-
den: Leser-Abstimmungen großer Zei-
tungen im Internet greifen das Grill-
verbot auf und zeigen, dass das ge-
scholtene Projekt auf mehrheitliche
Zustimmung hoffen kann.

Ve r ä n d e r u n g e n
scheinen vor allem bei
der Inneren Sicherheit
nötig, wo CDU und
SPD noch Reibungs-
flächen haben. Die an-
gespannte Lage zwingt
zur Einigung: Am

Sonnabend wurde ein Paar von einem
polizeibekannten Wiederholungstäter
attackiert, in der Woche zuvor ein 22-
Jähriger von Unbekannten kranken-
hausreif geprügelt. Solche Übergriffe
in öffentlichen Verkehrsmitteln zeugen
von den Mängeln der bisherigen Poli-
tik, die durch endlose Debatten um Vi-
deoüberwachung, wenig Geld für
Wachschutz und zu wenig politische
Unterstützung für konsequente Straf-
verfolgung gekennzeichnet war.
Die CDU müsse nun vor allem in ih-

ren selbst ernannten vier Schwerpunk-
ten Bildung, Integration, Wirtschaft
und Innere Sicherheit Durchsetzungs-
stärke beweisen, raten ihr Kenner der
Berliner Szene. Dazu gehört in den

Augen vieler eine „Null-Toleranz-Stra-
tegie“ bei Gewalt im Gegensatz zur
„modernen Großstadtpolizei“ der SPD.
So will die CDU 250 neue Polizisten,
die SPD immerhin 200. Dass eine Eini-
gung näherrückt, zeigen die jüngsten
Verhandlungen um Kultur- und Me-
dienpolitik zwischen den möglichen
Partnern. Die CDU schluckte am
Dienstag die SPD-Pläne, eine Landes-
und Zentralbibliothek für geschätzte
270 Millionen Euro in Tempelhof zu
bauen. Dennoch bewegt sich Wowereit
bei der Sicherheit auf die CDU zu. Er
will jetzt die Filme der Videoüberwa-
chung etwa in U-Bahnhöfen statt bis-
lang 24 künftig 48 Stunden lang spei-
chern lassen. Bei dem von den Grünen
abgelehnten Ausbau der Stadtauto-
bahn A 100 herrscht ohnehin Einigkeit
zwischen SPD und CDU. Beide sind
dafür.
Viele Beobachter sehen in Berlin das

Testfeld einer neuen Großen Koalition
im Bund. Im Land Berlin steht bei aller
zur Schau getragenen Harmonie indes
noch manche Einigung aus. Etwa bei
den zwischen SPD und CDU um-
kämpften Namensschildern für Polizi-
sten. Hier könnte man sich Berichten
zufolge darauf einigen, erst ein Ge-
richtsurteil klagender Beamter abzu-
warten. Zur Justiz war hingegen in gut
vier Stunden alles besprochen. Beim
erweiterten Jugendarrest, geschlosse-
nen Heimen oder den neuen Plätzen
für Sicherheitsverwahrung gehen bei-
de Seiten aufeinander zu. Und das
Thema Polizeipräsident scheint ja nun
durch zu sein. Sverre Gutschmidt

LLiinnkkssppaarrtteeii  mmaauulltt
üübbeerr  „„nneeuuee
PPiieeffiiggkkeeiitt““::
DDiiee  CCDDUU  wwiillll  ddaass
GGrriilllleenn  iimm  TTiieerrggaarr--
tteenn  vveerrbbiieetteenn,,  uumm
ddaass  MMüüllllpprroobblleemm
zzuu  llöösseenn..  TTüürrkkeenn
uunndd  LLiinnkkee
pprrootteessttiieerreenn

Bild:  Theo Heimann/dapd

Brandenburg ist als Hoch-
schulland im Aufwind. Ei-
ne neue Studie zeigt: Auch

wenn Thüringen, Sachsen und
Sachsen-Anhalt jüngst einen stär-
keren Zuwachs an Studenten aus
Westdeutschland verzeichnen,
bleibt die Brandenburg bei den
Uni-Neulingen aus dem Westen
besonders beliebt.
Im Wintersemester 2008/09 lag

der Anteil der West-Studenten in
der Mark bei 41,9 Prozent und
damit bereits vergleichsweise
hoch. Im Wintersemester 2010/11
stieg der Anteil jedoch noch wei-
ter auf 43,5 Prozent.
Die Bundesregierung unter-

stützt den Trend, ein Studium in
den neuen Bundesländern auf-
zuhmen, mit der Kampagne „Stu-
dieren in Fernost“. Unter
www.studieren-in-fernost.de zeigt
sie ironisch asiatische Schriftzei-
chen und rühmt auch Branden-
burgs 50000 Studienplätze zäh-
lende Universitätslandschaft: „In
der Hauptstadtregion, zwischen

Großstadt und Natur studiert man
modern, innovativ, individuell,
gut betreut, international, vielsei-
tig, ohne Gebühren bei günstigen
Lebenshaltungskosten.“ 
Umfragen zeigen, dass immer

mehr junge Deutsche in den neu-
en Bundesländern studieren wol-

len. Hinzu kommt, dass die Bran-
denburger selbst einem Studium
größere Bedeutung für den beruf-
lichen Erfolg beimessen als die
Bewohner anderer Bundesländer.
Das ergab eine Studie der Stiftung
der Deutschen Wirtschaft Anfang
des Jahres, der zufolge 93 Prozent
der Brandenburger ihren Kindern
ein Studium empfehlen. Im
Bundesschnitt waren es nur 63
Prozent. 

Das Land will mit hochwertigen
Bildungsangeboten auch Struk-
turprobleme bekämpfen. Die Lan-
desregierung arbeitet an einer Re-
form der Hochschulstrukturen.
Ziel ist die Fusion, aber auch die
Förderung und Konzentration
einzelner Studiengänge. In Pots-
dam und Frankfurt ander Oder
sind neue Jura-Fakultäten geplant. 
Während das Hochschulsystem

als Motor der Entwicklung Gebil-
dete in die Mark lockt, zeigt das
Schulsystem hingegen zuneh-
mend Schwächen. Offenbar im
Zusammenhang mit der von der
rot-roten Landesregierung ge-
planten Schließung von Förder-
schulen stieg nun die Zahl lern-
schwacher Kinder an ordent-
lichen Schulen, wie Bildungsmi-
nisterin Martina Münch (SPD) auf
eine parlamentarische Anfrage
einräumte. Auch die berufliche
Ausbildung zeigt Krisenerschei-
nungen: Die Zahl abgeschlossener
Ausbildungsverträge sank 2010
um fast zehn Prozent. SV

Lockruf aus »Fernost«
Brandenburgs Unis werben immer mehr West-Studenten

Probelauf für den Bund?
Berlin: SPD und CDU kommen mit ihren Koalitionsverhandlungen überraschend schnell voran

Hansen kommt nun doch
Berlins CDU mitten in Verhandlungen vor den Kopf gestoßen

Seit Ende Mai war Berlins
Polizei ohne Kopf, die
Stadt ohne Polizeipräsi-

dent. Im Juni hatte die SPD im
rot-roten Senat den ehemaligen
Leiter des Bundesgrenzschutz-
präsidiums Ost, Udo Hansen,
durchgesetzt. Besonders der zu-
ständige Innensenator Ehrhart
Körting (SPD) blamierte sich je-
doch im Juli, als das Verwal-
tungsgericht das Vergabeverfah-
ren zur Entscheidung kassierte.
Ein strukturiertes Auswahlver-
fahren mit Gesprächen und
Sachverständigen von außerhalb
sei nötig, so die Richter.
Seither herrschte Stillstand.

Erst verhinderte die Ablehnung
Hansens durch die Linke eine Lö-
sung, dann die handwerklichen
Fehler Körtings im rechtlich an-
greifbaren Vergabeverfahren. Der
Wahlkampf legte die angesichts
der Kriminalitätsentwicklung
drängende Frage schließlich ganz
auf Eis. Körting hielt dennoch an
dem von Kritikern als zu wenig

„liberal“ gescholtenen Hansen
fest. 
Im September kam es, während

das Vergabeverfahren im Gange
war, ganz rasch zu jeweils andert-
halbstündigen Gesprächen der
Kandidaten bei einer damit be-
trauten Personalagentur. Nun

weiß man, warum: Die SPD hat
ihr Parteimitglied Hansen offen-
bar doch noch durchgesetzt –
mitten in den laufenden Koali-
tionsgesprächen mit der CDU. Der
noch amtierende alte Senat be-
schloss am Dienstag urplötzlich
die Personalie. In der anschlie-
ßenden Pressekonferenz wurde
zwar kein Name genannt, doch
Klaus Wowereits zukünftiger Part-
ner Frank Henkel muss sich tüch-

tig düpiert fühlen. Im Wahlkampf
hatte die Hauptstadt-CDU noch
gefordert das Vergabeverfahren
ganz von vorn zu beginnen. Als
die Verhandlungen um eine Re-
gierungsbeteiligung mit der SPD
begannen, wollte sie erst die Ko-
alition stehen sehen, bevor der
neue Polizeipräsident gekürt
wird, damit die Union hier mit-
bestimmen könnte.
Im Vorfeld hatten die Christ-

demokraten bereits erklärt, sie
würden die vorherige Ernen-
nung des Polizeipräsidenten als
„unfreundlichen Akt“ ansehen.
Die Personalie würde „sicher
Gegenstand der Verhandlun-
gen“, gab sich Cornelia Seibeld,
stellvertretende Fraktionsvorsit-
zende der CDU-Fraktion im Ab-
geordnetenhaus, vor Tagen noch
sicher. Nun ist der unfreundli-
che Akt da. Ein möglicher CDU-
Innensenator wird mit dem
SPD-Mann Udo Hansen einen
schwierigen Untergebenen ha-
ben. SV/CR

Gute Hochschulen
als Mittel gegen
die Strukturkrise

Personalie
beschlossen, Name

unbekannt

Reformen vor allem
bei der inneren
Sicherheit nötig
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Zahlreiche Prominente fordern
von Europas Regierungen die
Ausweitung des Euro-Rettungs-
schirms auf zwei Billionen Euro.
Doch während die Motive jener,
der Investorenseite zuzurechnen-
den Unterzeichner durchschau-
bar sind − schließlich haben sie
Milliarden zu verlieren −, fragt
man sich, warum sie von linken
Politikern unterstützt werden.

Eine ungewöhnlich breite Koa-
lition von Prominenten aus dem
internationalen Wirtschaftsleben
und der Politik hat sich zu-
sammengetan, um gemeinsam
Druck auf die Regierungen der
Euro-Länder auszuüben. Etwa
100 Politiker, Ökonomen und Ma-
nager aus ganz Europa werfen
den Regierungen in einem offe-
nen Brief vor, dass deren Maß-
nahmen gegen die Schuldenkrise
bei Weitem nicht ausreichend
seien und zu spät kämen.
Derzeit umfasst der Europäi-

sche Rettungsschirm 780 Milliar-
den Euro, von denen 211 Milliar-
den von Deutschland getragen
werden. Ein Großteil davon sind
Sicherheiten, weshalb „nur“ etwa
440 Milliarden Euro an gefährde-

te Schuldenländer tatsächlich
ausgegeben werden könnten. Den
Unterzeichnern zufolge müsste
der Schirm auf „mindestens zwei
Billionen Euro erweitert werden“.
Initiator des Briefes ist US-

Großspekulant George Soros. Zu
den Unterzeichnern zählen Ex-
Außenminister Joschka Fischer
(Grüne) und Ex-Finanzminister
Hans Eichel
(SPD), der (links-
gerichtete) „Wirt-
schaftsweise“ Pe-
ter Bofinger, der
frühere Chef-
volkswirt der
Deutschen Bank,
Norbert Walter, der Ex-Außenbe-
auftragte der EU, Javier Solana,
sein spanischer Landsmann Pe-
dro Solbes, ehemaliger EU-Wäh-
rungskommissar, sowie die einsti-
gen Ministerpräsidenten von Bel-
gien und Italien, Guy Verhofstadt
und Massimo D’Alema.
Der Druck der Unterzeichner

richtet sich de facto vor allem ge-
gen die deutsche Bundesregie-
rung, die unter dem wachsenden
Druck der heimischen Öffentlich-
keit nicht mehr jede Milliarden-
maßnahme ohne Murren mitma-

chen kann. Den deutschen Steu-
erzahlern wird zunehmend be-
wusst, dass es nicht um „Grie-
chenrettung“ oder ähnliches geht,
sondern darum, die Gläubiger der
Griechen und anderer verschul-
deter Länder auf Kosten der Steu-
erzahler schadlos zu halten. Da-
her rührt ihr Unmut.
Die Unterzeichner des Briefes

hingegen eint die
Übe r z eugung ,
dass einem welt-
weiten Zu-
sammenb ruch
der Finanzmärk-
te in Folge der
Schuldenkr i se

nur mit noch mehr Schulden zu
Lasten der Steuerzahler zu begeg-
nen wäre. Dem widersprechen
andere Wissenschaftler wie etwa
der Chef des Ifo-Instituts, Hans-
Werner Sinn, entschieden. Sie for-
dern einen Stopp der immer hö-
heren Kredite und Garantien.
Erstaunlich ist die Unterzeich-

nerliste des offenen Briefes wegen
der scheinbaren Gegensätzlich-
keit der Unterzeichner: von SPD-
und Grünen-Politikern bis zu
Milliardenspekulanten und Bank-
Lobbyisten. Dabei verfolgen die

Ersteren offensichtlich das Ziel ei-
ner europaweiten Umverteilung
von Wohlstand, offen ist in dem
Brief von der „Angleichung“ im
Euro-Raum die Rede, und SPD
wie Grüne treten für die Verge-
meinschaftung europäischer
Staatsschulden über sogenannte
Euro-Bonds ein.
Spekulanten wie Soros können

an einem solchen Schuldenreigen
weitere Vermögen verdienen. Sie
machen ihr Geld dabei wie
Zwischenhändler in einem
Schneeballsystem, bei welchem
die Steuerzahler es sind, bei denen
alle Forderungen am Ende hän-
genbleiben. Den Banken geht es
darum, die eigenen Risiken mög-
lichst weitgehend auf die Steuer-
zahler umzulegen, was durch die
Übernahme der Schulden schwa-
cher Länder (bei Banken, Versi-
cherungen, Fonds) wie Griechen-
land durch stärkere Länder wie
Deutschland erreicht wird.
Auf der anderen Seite warnen

Experten bereits lautstark davor,
dass die Bonität Deutschlands in
Folge immer neuer Verpflichtun-
gen in Gefahr sei. Dies könne die
Zinslast für Deutschland dra-
stisch erhöhen. Hans Heckel

Nur kurz nachdem George
Soros in einem Interview
mehr Gerechtigkeit in der

heutigen Wirtschaft gefordert hat-
te, standen bei einem Gerichtster-
min die Geschäftspraktiken des
Investors selbst zur Diskussion.
Verhandelt wurde ein Delikt, das
an den Kapitalmärkten zu Recht
als geächtet gilt: Insiderhandel.
Anfang Oktober überprüfte der

Europäische Gerichtshof für Men-
schenrechte ein französisches Ur-
teil von 2002, in dem Soros zu ei-
ner Strafe von 2,2 Millionen Euro
verurteilt worden war. Bereits 1988
hatte er Aktien der Bank Société
Générale gekauft, nachdem er ver-
trauliche Informationen von einem
Übernahmeangebot für die Bank
erfahren hatte. Zu seiner Entla-
stung hat Soros interessanterweise
nicht den Hergang des Geschehens
bestritten, sondern geltend ge-
macht, dass damals in Frankreich
der Tatbestand „Insiderhandel“ nur
ungenau definiert gewesen sei. Ei-
ne Sichtweise, der sich die Richter
nicht anschließen wollten.
Das Urteil war nicht der erste

Schatten, der auf die Geschäfts-
praktiken des Multimilliardärs fiel.
Erstmals ermittelte die US-Börsen-
aufsicht SEC 1977 gegen Soros

wegen des Verdachts des Betrugs
und des Verstoßes gegen das Wert-
papiergesetz. Die damaligen Er-
mittlungen fielen in eine Zeit, in
der er mit erstaunlichen Erfolgen
in der Finanzbranche von sich re-
den machte.
Der gebürtige Ungar Soros war

damals an der Wall Street Vorreiter
beim Einsatz von Derivaten und
den damals noch als sehr umstrit-

ten geltenden Aktien-Leerverkäu-
fen. Solche Praktiken gelten heute
mit als Hauptauslöser der Finanz-
krise. Mit Bedenken hat sich Soros
nie lange aufgehalten, da er seine
Berufung ohnehin auf einem ande-
ren Gebiet gesehen hat: der Philo-
sophie. Die Leidenschaft dafür, vor
allem für das Thema „Offene Ge-
sellschaft“, geht auf seine Studien-
zeit an der London School of Eco-
nomics bei Karl Popper zurück.
Dem Wunsch, eine akademische
Laufbahn einzuschlagen, standen
die dafür nicht ausreichenden No-
ten entgegen. Die alternativ einge-
schlagene Laufbahn in der Finanz-

branche hat Soros – mit einem ge-
schätzten Vermögen von 22 Milli-
arden Dollar – zu einem der reich-
sten Amerikaner gemacht.
Zum Ausgleich für die fehlende

Anerkennung als Wissenschaftler
betätigte er sich seit den 70er Jah-
ren zunehmend als Mäzen für po-
litische Bewegungen. Die gemach-
ten Spenden – 2007 schätzte „Ti-
me“ die Summe auf sieben Milli-
arden Dollar – waren immer wie-
der von Kritik begleitet. In den
90er Jahren wurde der Vorwurf
laut, dass die Destabilisierung des
damaligen Jugoslawien auch aus
eigenen Geschäftsinteressen
durch den „ungekrönten König
von Osteuropa“ mitfinanziert wor-
den sei.
Aufschlussreich ist hier die Cha-

rakterisierung des als weit voraus-
planend geltenden Spekulanten
durch den Londoner Banker Georg
Magnus: „Er baut sich ein großes
Gesamtbild zusammen und über-
setzt das, was er sieht, in Gelegen-
heiten“, soll heißen: zum Geldver-
dienen. Eine Einschätzung, die
man bei Soros’ Forderungen nach
Einführung von Euro-Bonds oder
der Etablierung einer Transfer-
union in der EU nicht vergessen
sollte. Norman Hanert

Zeitzeugen

Es war eine der schwersten
Währungskrisen der jünge-

ren Geschichte. Im Spätsommer
des Jahres 1992 spekulierte eine
Gruppe von Hedgefonds-Mana-
gern, angeführt von George So-
ros, mit gewaltigen Milliarden-
beträgen gegen das britische
Pfund. Die britische Notenbank
(BoE) reagierte zunächst mit
Stützungskäufen, wobei sie von
der deutschen Bundesbank mas-
siv unterstützt wurde.
Als das nichts half, hob die

BoE den Leitzins am 16. Sep-
tember von zehn auf zwölf Pro-
zent an (zum Vergleich: Der der-
zeitige Leitzins der Europäi-
schen Zentralbank liegt bei 1,5
Prozent), und nur Stunden spä-
ter gar auf 15 Prozent. Doch
auch dies brachte keine Wende.
Am Abend desselben Tages

streckte London die Waffen, der
britische Finanzminister Nor-
man Lamont gab bekannt, das
Pfund werde das Europäische
Währungssystem (EWS) verlas-
sen, die britische Währung wer-
tete schlagartig gegenüber der
Mark um 15 und gegenüber dem
US-Dollar um 25 Prozent ab.
Das EWS war ein Verbund euro-
päischer Währungen wie Mark,
Franc oder Pfund, innerhalb
dessen nur eine bestimmte
Bandbreite von Wechselkurs-
schwankungen erlaubt war.
Was dann folgte, glich absur-

dem Theater. Statt den Haupt-
schuldigen an dem Desaster zu
benennen, überzog die britische
Presse, angefeuert von Lamont
selbst, die Bundesbank mit wü-
sten Beschimpfungen, sie wolle
das Pfund zerstören. Dabei hatte
gerade Frankfurt Milliarden für
dessen Verteidigung gegen die
Spekulanten-Attacke in die
Schlacht geworfen. Jene Speku-
lanten hatten bald schon ihr
nächstes Opfer ins Visier ge-
nommen. Im Juni 1993 forderte
Soros: „Down with the D-Mark!“
– Nieder mit der D-Mark. H.H.

Hans Eichel – Als Nachfolger La-
fontaines im Amt des Bundesfi-
nanzministers stimmte er im Jahr
2000 für die Aufnahme Griechen-
lands in den Euro-Raum. Der
SPD-Politiker steht für die Dere-
gulierung des Kapitalmarktes. Als
Finanzminister der Regierung
Schröder befreite er den Verkauf
von Aktienpaketen von der Steuer
und senkte durch eine Steuerre-
form die Unternehmenssteuer so
drastisch, dass dem Staat seither
Einnahmen in zweistelliger Milli-
ardenhöhe entgehen.

Peter Bofinger – Der 57 Jahre alte
Würzburger Ökonom wurde 2004
auf Vorschlag der Gewerkschaften
zum Mitglied im „Sachverständi-
genrat zur Begutachtung der
gesamtwirtschaftlichen Entwick-
lung“ berufen. Bofinger ist damit
einer der fünf „Wirtschaftsweisen“
und als Anhänger der Lehren Key-
nes für Staatsausgaben auf Pump.
Seine linkspopulistischen Thesen
machten ihn zum Medienliebling.

Javier Solana – Der Sozialist, ehe-
malige Kuba-Sympathisant und
Unterzeichner des genannten Brie-
fes war zehn Jahre lang Hoher Ver-
treter für die gemeinsame Außen-
und Sicherheitspolitik der EU.
Noch in Erinnerung ist sein Wirken
als Nato-Generalsekretär, als der er
1999 die Hauptverantwortung für
die 78-tägige völkerrechtswidrige
Bombardierung Jugoslawiens trug.
Als zeitweise bekanntester Kopf
der Gemeinschaft ist Solana das
Gesicht einer arrogant über die
Nationen herrschenden EU.

Hans-Werner Sinn – Der Volkswirt
ist seit 1999 Präsident des ifo Insti-
tuts für Wirtschaftsforschung. Mit
Sachbüchern und Interviews
(„Deutschland kann und muss den
Widerstand wagen“) machte sich
der 63-Jährige einen Namen als
profunder Kritiker gegen den wirt-
schaftspolitischen Zeitgeist. Sinn
tritt für den klassischen Neolibera-
lismus ein, dessen Produktivkräfte
sich in einem starken staatlich kon-
trollierten Ordnungsrahmen ent-
falten.

Alexander Rüstow – Der deutsche
Wirtschaftswissenschaftler, Jahr-
gang 1885, gilt als einer der Väter
der Sozialen Marktwirtschaft. 1938
prägte er den Begriff des „Neolibe-
ralismus“, der sich heute besser
mit „Ordoliberalismus“ übersetzen
lässt und die systembedingten
Mängel des Laissez-faire-Libera-
lismus überwinden will.

Geld verdienen als Motiv
George Soros hilft gern nach, wenn er Gewinnchancen wittert

Attacke gegen Steuerzahler
Euro-Rettung mutiert zum größten Gläubigerwechsel aller Zeiten − Politiker vorneweg
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Pfund und
die D-Mark
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erhielten Milliarden

Überschuldete Staaten
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Lehrer schuld am
Schulversagen

Berlin – 59 Prozent der türkisch-
stämmigen Eltern in Deutschland
sehen laut einer Umfrage der Va-
dofone Stiftung bei 1256 Eltern ih-
re Kinder in der Schule benachtei-
ligt. 64 Prozent sind der Auffas-
sung, dass Vorurteile bei den Leh-
rern ihren Kindern die Chancen
verbauen. Allerdings räumen auch
63 Prozent ein, dass schlechte
Deutschkenntnisse ebenfalls ein
Grund für den nachweisbar gerin-
geren schulischen Erfolg türkisch-
stämmiger Kinder seien. Doch
auch gut die Hälfte der Befragten
ist überzeugt, dass ihre Kinder bei
gleichen Leistungen wie bei den
deutschen Klassenkameraden
schlechter benotet würden. Mehr
als die Hälfte der Eltern mit türki-
schem Wurzeln wünschen sich zu-
dem mehr Hilfe vom Staat bei der
Schulkarriere ihrer Kinder. Bel

Hans-Werner Sinn, Präsident des
ifo Instituts für Wirtschaftsfor-
schung, ist einer der schärfsten
Kritiker der von der Politik betrie-
benen Griechenland-Rettung um
jeden Preis. PAZ-Autor Jean-Paul
Picaper fragte ihn, warum er
glaubt, dass Griechenland ohne
den Euro besser dran ist.

PAZ: Herr Professor Sinn, Sie ha-
ben als einer der ersten gefordert,
dass Griechenland aus dem Euro
raus muss. Stehen Sie noch dazu?
Sinn: Ich habe nicht gefordert,

dass Griechenland austritt, son-
dern gesagt, dass der zeitweise
Austritt aus dem Euro-Verbund
unter allen überhaupt möglichen
Optionen das kleinere Übel für
Griechenland selbst ist. Ich will
Griechenland nichts vorschrei-
ben. Es muss allein entscheiden.
Aber ich denke, der Austritt ist
besser für Griechenland selbst.
Das ganze Geld, das Griechen-
land von der Staatengemeinschaft
erwarten kann, wiegt die Nachtei-
le eines ewigen Siechtums nicht
auf, das diesem Land droht, wenn
es im Euro-Raum verbleibt, denn
Löhne und Preise sind viel zu
hoch und international nicht
wettbewerbsfähig. Was nützt das
krampfhafte Festhalten am ge-
wohnten Lebensstandard, wenn
die jungen Menschen arbeitslos
sind und keine Perspektiven mehr
haben?

PAZ: Aber ein Mitgliedsstaat darf
laut EU-Verträgen nicht aus der Eu-
ro-Zone ausgeschlossen werden?
Sinn: Ein Austritt ist mit ver-

schiedenen Begründungen mög-
lich. In der Krise hält sich in Euro-
pa sowieso kein Mensch mehr an
Verträge. Christine Lagarde hat als
französische Finanzministerin
mehrfach öffentlich gesagt, dass bei
Griechenlands Rettung der Maast-
richter Vertrag bewusst gebrochen
wurde. Also kann der Vertrag noch
mal gebrochen werden, wenn Grie-
chenland aus der Währungsunion
austritt, aber in der EU bleiben
möchte. Um die Juristen zu befrie-
digen, könnte man aber so vorge-
hen: Griechenland erhält einen

Sonderstatus, bei dem es formell
Mitglied bleibt, doch temporär die
Drachme einführt. Wenn es später
die Bedingungen für eine Vollmit-
gliedschaft im Euro-Raum wieder
erfüllt, kann es zurückkehren.

PAZ: Es wird immer wieder be-
hauptet, dass eine Pleite
Griechenlands wegen des
Vertrauensverlusts der
Märkte zu katastrophalen
Zuständen führen würde.
Kanzlerin Angela Merkel
spricht vom Dominoeffekt.
Kann eine solche Situation
eintreten?
Sinn: Den Dominoeffekt

gibt es in jedem Fall: Ohne
Rettung kommt er über die
Bilanzen der Kapitalanleger,
mit Rettung über die Bilan-
zen der Staaten. Einer steckt
den anderen an, indem er
ihm Lasten überträgt. Als
Steuerzahler finde ich die
Ansteckung über die Bilan-
zen der Kapitalanleger ange-
nehmer. Die Märkte werden
nervös, weil die Vermögens-
besitzer befürchten, dass sie
ihre griechischen Staatspapiere
nicht an die deutschen und franzö-
sischen Steuerzahler abgeben kön-
nen. Die Steuerzahler hingegen
werden nervös, wenn die Vermö-
gensbesitzer ihnen die Lasten ihrer
Fehlinvestitionen übertragen. Es
findet derzeit ein riesiger Vermö-
genspoker zwischen den Steuer-
zahlern der soliden Länder und
den Banken und Kapitalanlegern
statt. Wer die schwächeren Nerven
hat, verliert sein Vermögen. Wenn
man sich das klar macht, kann man
gelassener gegenüber den Drohun-
gen angelsächsischer Medien blei-
ben. Die City of London mitsamt
Teilen ihrer Presse sieht die Welt
untergehen, wenn die Steuerzahler
der solideren Länder ihnen die
Last nicht abnehmen. Sie bluffen
aber nur. Nicht die Welt geht unter,
sondern nur ihr Vermögen. Nach
einem Crash berappeln sich die
Märkte meistens schnell wieder.

PAZ: Könnte der Austritt Grie-
chenlands sich positiv auswirken?

Sinn: Wenn Griechenland
austräte, all seine Schulden in
Drachme umwandeln und dann
abwerten würde, könnte das Land
einen Neustart probieren. Die Ban-
ken und anderen Kapitalanleger
würden ihre Wunden lecken, und
dann würden auch sie weiterma-

chen. Die Staaten des Westens
müssten ihre als systemrelevant
eingestuften Banken retten, wie sie
es ja als Folge der Lehman-Krise
vereinbart hatten. Es gäbe ein Ge-
witter, und dann schiene wieder
die Sonne. Einen Zusammenbruch
des Interbankenmarktes wie nach
Lehman halte ich derzeit nicht für
die große Gefahr, eben weil die
Bankenrettung gesichert ist und
weil sich jeder auf diesen Fall ein
Jahr lang hat vorbereiten können.
Die französischen Banken haben
sich größtenteils ihrer griechischen
Wertpapiere entledigen können,
indem sie sie an die EZB verkauft
haben, und der französische Staat
wird die Banken, die dennoch ge-
fährdet sind, schützen.

PAZ: Sie haben angedeutet, dass
die Währungsunion in ihrem An-
sehen gestärkt wird, wenn Grie-
chenland nicht mehr drin ist?
Sinn: Nicht in ihrem Ansehen,

sondern in ihrer Funktionsfähig-
keit. Die Märkte und die ganze

Welt sehen heute, dass der Euro-
Raum nicht mehr funktioniert. Was
ist das Problem? Es gab im Euro-
Raum bis zur Krise eine Zinskon-
vergenz zugunsten der peripheren
Länder. Sie haben sehr viel billige-
res Geld als normal bekommen.
Die Wirtschaft wurde inflationär

aufgebläht. Sie wuchs zwar
auch real, aber Preise und
Löhne wuchsen nominal
noch stärker und weit über
das vernünftige Maß hinaus.
Es bildete sich eine Seifen-
blase, die geplatzt ist, als die
Kapitalmärkte nicht mehr
bereit waren, die Defizite im
Außenhandel zu finanzieren.
Da sind wir heute angelangt.
Die Krisenländer stecken mit
den zu hohen Löhnen und
Preisen für Güter und für
Vermögensobjekte fest und
wissen nicht, wie sie die
Außenhandelsdefizite weiter
finanzieren sollen.

Jetzt versucht die europäi-
sche Staatengemeinschaft
das Problem zu lösen, indem
sie anstelle der privaten Kre-
ditmittel, die in diese Länder

geflossen sind, öffentliche Kredit-
mittel setzt. Das geschieht im Euro-
Raum über die EZB, die in den
letzten dreieinhalb Jahren bald 550
Milliarden Euro an Krediten in die-
se Länder gegeben hat. Aber diese
Politik zementiert die falschen
Löhne und Preise und damit die
Leistungsbilanzdefizite. Sie impli-
ziert, dass weiterhin und dauerhaft
ein Kreditstrom in diese Länder er-
forderlich ist. Das ist nicht der
richtige Weg. Er leert nur die Ta-
schen der Länder, die diesen Kre-
ditstrom zur Verfügung stellen.
Wenn die Taschen leer sind, bricht
der Euro zusammen. Wir können
das Grundproblem noch ein paar
Jahre hinauszögern, aber es wird
dadurch nicht kleiner, sondern im
Gegenteil immer größer, weil jedes
Jahr die Auslandsschuld wächst.

PAZ: Wie kommen wir da raus?
Sinn: Nur indem die Länder, die

zu teuer sind, um wettbewerbsfä-
hig zu sein, billiger werden. Das
geht entweder, indem im Euro-

raum die Preise und Löhne gekürzt
werden, oder indem man aus dem
Euro-Raum austritt und dann ab-
wertet. Das sind die einzigen Mög-
lichkeiten. Alle anderen Lösungen
müssen sich dieser Grunderkennt-
nis unterordnen. Wenn ein kleine-
rer Abwertungsbedarf da ist, weil
das Ungleichgewicht nicht so groß
ist – ich denke, das ist bei Spanien
oder Italien der Fall −, kann man
das Problem in der Euro-Zone lö-
sen, indem man in eine längere
Phase der Stagnation geht, in der
Löhne und Preise kaum steigen.
Aber im Falle Griechenlands gibt
es keine Lösung, weil dort Löhne
und Preise meilenweit über dem
Gleichgewichtsniveau liegen. Grie-
chenland konsumiert 17 Prozent
mehr als das Nettonationaleinkom-
men, und sein Leistungsbilanzdefi-
zit lag zuletzt bei zehn Prozent des
Bruttoinlandsprodukts. Die grie-
chischen Preise und Löhne müs-
sten um etwa 30 Prozent billiger
werden. Das geht nicht im Euro-
Raum, sondern nur außerhalb des
Euro-Raums. Bei dieser Lösung
würden die Griechen zwar ihre
Konten räumen und die griechi-
schen Banken illiquide werden las-
sen, aber ich glaube, es ist besser,
dass die Realwirtschaft überlebt
und die Bankbilanzen verbrennen,
als dass die Realwirtschaft unter-
geht, denn dann brennen zusätz-
lich die Bankgebäude.

Bei einer Abwertung im Euro-
Raum um 30 Prozent gäbe es bür-
gerkriegsähnliche Zustände. Den-
ken Sie an Deutschland! Es hatte
von 1929 bis 1933 die Preise um 23
Prozent gesenkt. Wir durften wegen
des Versailler Vertrages und des
Dawes- und Young-Plans nicht ab-
werten, um zu verhindern, dass die
Reparationsleistungen in abgewer-
teter Reichsmark gezahlt werden.
Also musste Deutschland den Weg
der rabiaten Sparprogramme ge-
hen. Im Rahmen dieser durch die
Brüningschen Notverordnungen
dekretierten Sparprogramme sind
die Löhne um 30 Prozent und die
Preise um 23 Prozent innerhalb
von vier Jahren gefallen. Sie wissen,
was passiert ist: Deutschland geriet
an den Rand des Bürgerkrieges.

»Lieber Euro-Austritt als Siechtum«
Kapitalgeber gegen Steuerzahler: Hans-Werner Sinn sieht einen riesigen Vermögenspoker am Laufen

Willige FDP
in NRW

Düsseldorf – Während die Partei
„Die Linke“ in Nordrhein-Westfa-
len den aus ihrer Sicht „unsozia-
len“ Haushalt der rot-grünen Min-
derheitsregierung nicht unterstüt-
zen will und der CDU die Einspa-
rungen nicht weit genug gehen,
bietet die FDP Ministerpräsidentin
Hannelore Kraft (SPD) ihre Unter-
stützung an. Die Liberalen fahren
seit einiger Zeit einen Kuschelkurs
gegenüber der rot-grünen Landes-
regierung, die sie zuvor stets hart
attackiert hatten. Rot-Grün freut
sich über die Haltung der FDP, die
bei vorgezogenen Neuwahlen um
ihren Wiedereinzug ins Landespar-
lament fürchten muss. Also tut die
Partei alles, um die Minderheitsre-
gierung zu stützen und so vorgezo-
gene Neuwahlen zu verhindern.
Ihre angekündigte Zustimmung
zum Haushalt 2012 begründet sie
damit, dass Rot-Grün ja 750 Milli-
onen Euro bei Ausgaben in Höhe
von fast 50 Milliarden Euro und
Einnahmen von rund 40 Milliar-
den Euro einsparen wolle. Bel

Hilflos gegenüber Berlin
Jung-Akademiker blicken sorgenvoll in Deutschlands Zukunft

Armut hinterm Pult
Deutsch von Billiglöhnern: Staat entlohnt Sprach-Dozenten gering

Luxusgüter, finanzielle Unab-
hängigkeit und kostspielige
Reisen über den großen

Teich oder in die Wellness-Oasen
der entlegensten Länder: Die Wün-
sche angehender Akademiker in
Deutschland sind meist weltlicher
Natur und entsprechen dem Zeit-
geist unserer schnelllebigen Welt.
Das Problem: Zwischen Wunsch-
vorstellung und Realität steht zu-
nächst ein Haufen Arbeit und ein
großes Maß an Selbstdisziplin. Zu-
meist das Studium inklusive aller
Mühen, die ein Abschluss voraus-
setzt.

Während die Universitäten
dieses Jahr wegen doppelter Ab-
iturjahrgänge in einen Bundes-
ländern und dem Wegfall der
Wehrpflicht einen nie dagewese-
nen Andrang zu bewältigen ha-
ben, plagen viele angehende
Akademiker Zweifel, ob sie ei-
nem anspruchsvollen Studium
gerecht werden. Eine echte Kon-
troverse zu den steigenden Zah-
len an Immatrikulationen ist die
merkliche Orientierungslosig-
keit vieler angehender Studen-
ten. Viele junge Menschen wis-
sen nach dem bestandenen Abi-
tur nichts mit ihrem Leben anzu-
fangen und wählen mangels
schlechter Information einen für
sie ungeeigneten Studiengang
oder Bildungsweg.

Doch nicht nur der eigene Bil-
dungsweg bereitet der jungen Ge-
neration Kopfzerbrechen. Auch
Themen wie die zunehmende Isla-
misierung Deutschlands oder die
drohende Euro-Krise sorgen für
reichlich Gesprächsstoff. Dass auch
diese Ängste zu einem zukünftigen
Problem der jungen Generation
werden könnten oder es bereits
sind, wird vielerorts gerne igno-

riert. Besonders der Gedanke der
Hilflosigkeit gegenüber Entschei-
dungen in Berlin und Brüssel ist zu
einem festen Bestandteil der deut-
schen Jugendkultur geworden. Fa-
milienplanung und der Erhalt der
deutschen Kultur scheinen bei den
angehenden Akademikern hinge-
gen kein großes Thema zu sein.
Fahrlässig und fatal zugleich, denn
angst und bange sollte einem jeden
Bürger bei den aktuellen Zukunfts-
aussichten dieser beiden Begriffe
werden.

Wie diese Ängste konkret ausse-
hen können, verrät uns der 20-jäh-
rige Student Christian Schneider:
„Kritisch betrachte ich die politi-

sche Situation des Landes, wirt-
schaftlich starke Staaten wie
Deutschland brauchen nun mal
keine unschlüssige Regierung.
Außerdem sehe ich die aufkom-
mende Überfremdung und die Is-
lamisierung des Westens mit Sorge.
Tradition und Werte vergangener
Generationen gehen mit dieser
Multikulti-Politik unter.“ Auch die
anhaltende Euro-Krise wird kri-
tisch betrachtet. „Wenn ich höre,
dass Politiker darüber nachdenken,
das Renteneinstiegsalter auf 69 zu
erhöhen, gleichzeitig aber jede
Menge Geld in Richtung Griechen-
land schieben, welches letzten En-
des sowieso verpuffen und in einer
Insolvenz münden wird, vergeht
mir der Appetit auf Zukunft“, so
Patrick Möller, angehender Sozial-
wissenschaftler. Möller spricht für
eine ganze Generation enttäusch-
ter junger Akademiker: „Bei der
Größe der jeweiligen Rettungspa-
kete muss man davon ausgehen,
dass es früher oder später negative
Auswirkungen auf den Steuerzah-
ler haben wird.“ Der angehende
Wirtschaftsinformatiker Sven Hoff-
mann formuliert seine Erwartun-
gen für die Zukunft so: „Alles in al-
lem erlebt unsere Generation ei-
nen Wandel der Gesellschaft. Wird
nicht mehr lange dauern, bis es in
jedem Land nationaler zugeht.“

Philip Stein

Es ist unumstritten, dass gute
Kenntnisse der deutschen
Sprache eine Voraussetzung

für erfolgreiche Integration von Im-
migranten darstellt. Um diese Auf-
gabe zu bewerkstelligen, leistet ein
Heer freiberuflicher Dozenten
Kärrnerarbeit. Doch kaum einer
weiß, wie diese Lehrkräfte ent-
lohnt werden, von deren Arbeit
wichtige Weichenstellungen für die
Zukunft des Landes ausgehen.

Michael ist seit mehreren Jahren
ein anerkannter Dozent für
Deutsch als Fremdsprache (DaF).
Er bringt sich unter anderem an ei-
ner Sprachschule mit viel Verve
ein. Sein Engagement wissen die
ihm anvertrauten Migranten zu
schätzen. Auf den ersten Blick
könnte man meinen, seine Lehrtä-
tigkeit würde mit 15 Euro pro
Unterrichtsstunde angemessen ho-
noriert. Aber das ist eine Milch-
mädchenrechnung. Der gestande-
ne Linguist rechnet vor, was
unterm Strich übrig bleibt.

Als Freiberufler und für mehrere
Schulen im Einsatz gehört er nicht
in die Kategorie der Scheinselb-
ständigen. Dennoch hat die Deut-
sche Rentenversicherung Bund ihn
vergattert, regelmäßig Beiträge ab-
zuführen. „Gebetsmühlenartig ge-
mahnen mich die Medien, etwas
anzusparen“, lässt sich Michaels
Kollege Andreas zum Thema pri-

vate Altersvorsorge aus. „Aber bit-
te, wie soll ich das Geld dafür auf-
bringen?“

Damit nicht genug der Unbill.
Die Krankenkasse will auch be-
dient werden und da trifft es ihn
nochmals hart, denn als freier Do-
zent muss er auch den Arbeitge-
beranteil für Kranken- und Pflege-
versicherung berappen. Gemein-
sam ziehen beide Versicherungen

festgelegte Beträge ein, unabhängig
von der Höhe der erzielten Ein-
nahmen.

Vergleichbar den im normalen
Schuldienst stehenden Lehrern
müssen die in der Erwachsenenbil-
dung tätigen Dozenten ihren
Unterricht vor- und nachbereiten.
Zumeist handelt es sich um staatli-
che Auftraggeber, wie das Bundes-
amt für Migration und Flüchtlinge
(BAMF), aber auch die Bundes-
agentur für Arbeit (BA). Dann
kommt auf die Dozenten zeitauf-
wendige Verwaltungsarbeit zu: Er-
stellung von Anwesenheitslisten,
Dokumentierung des Pensums so-
wie die üblichen Korrekturen von

Arbeiten. „Wenn ich mir dann auch
noch vergegenwärtige, dass am En-
de des Jahres Vater Staat erneut
seinen Obulus in Form von Ein-
kommensteuer und Soli einfordert,
fährt die Putzfrau meiner Mutter
besser. Schaudernd beschleicht
mich dann so ein ungutes Gefühl,
einem neu entstandenen Dozen-
tenprekariat anzugehören“, so die
Lehrkraft. Häufig droht so das Kon-
to in eine bedrohliche Schieflage
zu geraten, denn nicht immer ist
die quasi als überlebensnotwendig
angesehene Anzahl von acht bis
zehn täglichen Unterrichtsstunden
gewährleistet. Dass eine derartig
hohe Stundenzahl dem Unterricht
nicht eben förderlich sein kann,
liegt auf der Hand.

Erschwerend kommt hinzu, dass
Schulen beziehungsweise die Bil-
dungsträger es mit der Begleichung
der Honorare nicht immer gerade
eilig haben. „Diese Aufgabe musst
Du als Berufung ansehen, denn oh-
ne ein gerüttelt Maß an Enthusias-
mus ist dies nicht zu schaffen“,
spricht sich Michaels Kollegin Ilo-
na eher selbst Mut zu. Der Konto-
auszug weist einen negativen Saldo
aus. Da kann sie sich glücklich
schätzen, dass ihre Bank mitspielt.
Die hat ihr vor kurzem nämlich
mitgeteilt, als „Freie“ dürfe sie ei-
gentlich gar keinen Dispo in An-
spruch nehmen. M. Johnschwager

Erhalt der
deutschen Kultur nur

für wenige Thema

Immigranten werden
von Freiberuflern

unterrichtet

HHaannss--WWeerrnneerr  SSiinnnn::  IIhhnn  ppllaaggeenn  ZZwweeiiffeell  aann
ddeerr  EEuurroo--RReettttuunngg  iinn  ddeerr  jjeettzziiggeenn  FFoorrmm



AUSLAND6 Nr. 42 – 22. Oktober 2011

MELDUNGEN

Keine Hose
ohne Kopftuch

Ankara – Anfang Oktober vermel-
deten deutsche Medien eupho-
risch, dass das türkische Parla-
ment das Hosenverbot für weibli-
che Abgeordnete abgeschafft habe.
Grund für diese neue Kleiderord-
nung war eine beinamputierte Par-
lamentariern, die in dem zwangs-
verordneten Rock den anderen
stets ihr Schicksal vor Augen führ-
te. Wenige Tage später meldete je-
doch die „Financial Times
Deutschland“, dass das Hosenver-
bot noch nicht abgeschafft worden
sei, da mehrere Abgeordnete die
Neuregelung der Kleiderordnung
dazu nutzen wollten, das Kopf-
tuchverbot ebenfalls abzuschaffen.
Ein Blick in die „Hürriyet“ bestä-
tigt die Vermutung, dass das neue
Gesetz offenbar noch nicht be-
schlossen wurde. Bel

Anschläge von Islamisten erschüt-
tern immer wieder die Welt, doch
was treibt die Attentäter? Eine Spu-
rensuche − mit Hausbesuch − in Li-
byen soll Antwort auf die Frage
bringen.

„So was kommt von so was.“ Das
2001er Flugblatt der Hamburger
PDS hatte es in sich. Tenor:
Für den Terrorangriff vom 11.
September sei die Politik der
USA „ursächlich selbst ver-
antwortlich“. Die Weltsicht,
der islamisch motivierte Ter-
rorismus habe seine Ursache
in Armut und ungerechter
Wohlstandsverteilung, ist in
Deutschland weithin popu-
lär. Dazu trugen auch Mini-
ster wie Heidemarie Wieczo-
rek-Zeul wiederholt bei: „Die
Terroristen rechnen auf die
Mobilisierbarkeit derjenigen,
die sich in den Ländern des
Südens, zumal den islami-
schen Ländern, ohnmächtig
und unterlegen fühlen –
auch gerade gegenüber den
wirtschaftlich starken Län-
dern des Nordens“, sagte sie
im Januar 2002.

Die Attentäter der An-
schläge in den Vereinigten
Staaten entstammten aber
wohlhabenden, angesehenen
und säkularisierten Familien.
Es war ihnen vergönnt, im
Ausland zu studieren. 15 der Män-
ner kamen aus Saudi-Arabien, ei-
nem der reichsten islamischen
Länder schlechthin. Krankenhaus-
aufenthalte und Schulbildung – ko-
stenfrei. Die saudische Gesell-
schaft, bestehend aus archaischen
Familienstämmen, gilt trotzdem als
Brutstätte fundamentalistischer
Ideen. Diese Beschreibung trifft mit
Abstrichen auch auf ein anderes
Land zu, das sich 2011 im Zuge des
Bürgerkrieges wie eine Konserven-
dose geöffnet hat: Libyen.

Der Wüstenstaat am Mittelmeer
hat das mit Abstand höchste Pro-
Kopf-Einkommen aller Völker im
islamischen Nordafrika. Das Wohl-
standsgefälle ist nur schwach aus-
geprägt – die Verteilung der Ölmil-

liarden fand bis in die entlegensten
Winkel des Landes statt. Hunger
und Obdachlosigkeit gab es nicht.
An Straßenbau, ärztlicher Behand-
lung, ja selbst einem Hochschul-
studium mussten sich die Libyer fi-
nanziell nicht beteiligen – der Staat
sorgte sogar für die Arbeitslosen.
Trotzdem sah sich die Regierung

unter Einfluss von „Revolutions-
führer“ Muammar Gaddafi von
1995 bis 1997 in der östlichen Cy-
renaika mit einem Aufstand ehe-
maliger Afghanistan-Veteranen
konfrontiert. „Wir sind eben keine
Tiere, die nur fressen und scheißen
wollen“, kriegt man heute salopp
von vielen Aufständischen zu hö-
ren. Der brennende Wunsch nach
Neuem spielt sicherlich eine Rolle.
Ein nicht unerheblicher Teil des
Frustes ist aber auch darauf
zurückzuführen, dass Gaddafi die
Macht der Imame zurückgedrängt
hat. Der Ausgleich: Die islamisch-
sozialistische Ideologie des Grü-
nen Buches, von vielen als Ketzerei
empfunden. Gaddafi forderte jeden
Bürger auf, ein eigenes Verständnis

vom Koran zu entwickeln. Auch
mit dem verordneten neumodi-
schen Frauenbild, das sogar zu ei-
ner weiblichen Leibstandarte des
Führers führte, hatten viele ihre
Bauchschmerzen.

Zum Beispiel der 46-jährige Ab-
dul Hakim al Hussadi aus der Kü-
stenstadt Derna. „Frauen sind wie

Blumen, die beschützt werden
müssen“, sagt er mit strengem
Blick. Seine drei Ehefrauen tragen
die Burka. Das ist ungewöhnlich
in Libyen – ein Mitbringsel aus
Afghanistan. Dort lebte Hakim von
1997 bis 2001. Als Sympathisant

der aussichtslosen islamischen Er-
hebung in der Heimat war er um
sein Leben gerannt. Als der We-
sten mit seinen Armeen am Hin-
dukusch anrückt, greift der kräftig
gebaute Mann schließlich selbst
zu Kalaschnikow und Panzerfaust.
„Die USA haben damals ein frem-
des Land überfallen, gemeinsam

mit lokalen Kriminellen, der
Nordallianz!“ Er selbst habe im
östlichen Dschallalabad nur seine
Familie und ihr Eigentum verteidi-
gen wollen – und verlässt Afgha-
nistan nach wenigen Wochen mit
den Taliban über die Berge. Im Ju-
li 2002 – Verhaftung in Pakistan
durch US-Ermittler. „Ich bin nicht
gefoltert worden – und sogar die
libysche Botschaft setzte sich für
meine Rückkehr ein.“ Zurück in
der Heimat – und noch mal drei
Jahre Gefängnis. Zwei Dinge fallen
auf: Der Geografie- und Islam-
Lehrer besaß Voraussetzungen zur
Flucht und muss bis heute über
genügend Geld verfügen, um die
drei Ehefrauen zu finanzieren.
Gleichzeitig hängt er fundamenta-

listischen Ideen an. Ein Führer des
Phantoms „Al Kaida“ im Osten Li-
byens ist er damit aber noch lange
nicht, auch wenn viele westliche
Medien dies behaupten. Hakim ist
ein einfach gestrickter Mann und
macht sich nichts daraus, offen
über seine früheren Kontakte zu
saudischen Anhängern Osama Bin

Ladens in Afghanistan zu
sprechen.

Politprofis wie Abdel Ha-
kim Belhaj, Rebellenchef in
der Hauptstadt Tripolis, oder
Nasser Bujaful al Swaj, Füh-
rer der „Brigade 17. Februar“
in Al Kufrah, sind da viel ge-
wiefter. Beide waren in der
islamischen Bewegung aktiv,
beide gingen ins Exil: Abdel
Hakim nach Südasien und
Europa, Nasser nach Austra-
lien. Was sie ebenfalls eint,
ist die Zurückhaltung bezüg-
lich ihrer Vergangenheit.
Nasser Bujaful bestreitet so-
gar, Afghanistan jemals be-
treten zu haben. „Ich glaube
an Demokratie und Men-
schenrechte“, sagt er. Die
umfassende Einführung der
Scharia würde er von einer
Wahl abhängig machen. Zu
wissen ist allerdings auch,
dass der Islam Falschaussa-
gen zum eigenen oder religi-
ösen Selbstschutz gutheißt.
Aber immerhin ist der

„Scheich“ eine der wenigen Kräfte
im südlichen Kufrah, die für Ruhe
und Ordnung sorgen und sich
nicht an Schiebergeschäften betei-
ligen. Die Religion ist das einzige,
was die Menschen hier eint und je
reicher und mächtiger, desto stär-
ker wächst auch das Bedürfnis
nach Allahs Segen.

Der konservative amerikanische
Publizist Daniel Pipes schrieb da-
zu: „Erst wenn wir die ökonomi-
sche Dimension des Islamismus
nicht mehr überbewerten und
stattdessen seine religiöse, kultu-
relle und politische Dimension
stärker beachten, erst dann begin-
nen wir wirklich, die Ursachen des
militanten Islam zu verstehen.“

Billy Six

Mit Armut hat das nichts zu tun
Linke Politiker sehen fälschlicherweise soziale Benachteiligung als Ursache für Islamismus

Wall Street hält
Polizei bei Laune
New York – Ihre bisher größte
Einzelspende hat die Stiftung
„New York City Police Founda-
tion“ der New Yorker Polizei er-
halten. Absender der 4,6 Millio-
nen Dollar Zuwendung ist die
Großbank JP Morgan. Mit Hilfe
der Spende plant die Polizeibe-
hörde nun die Anschaffung von
1000 mobilen Computern für
Streifenwagen sowie zusätzlich
den Kauf eines Computer-Pro-
grammes zur Sicherheitsüberwa-
chung. Die 1971 als erste ihrer Art
gegründete Stiftung hat seit Beste-
hen zirka 100 Millionen Dollar
steuerbefreite Spenden von Ein-
zelpersonen und Firmen ent-
gegengenommen, um damit Aus-
rüstungsgegenstände oder Trai-
ningsmaßnahmen der New Yorker
Polizei zu finanzieren. Fast zeit-
gleich zu der bekanntgewordenen
Spende der Großbank finden in
New Yorks Bankenviertel die im-
mer stärker Zulauf findenden
Proteste der „Occopy Wall
Street“-Bewegung statt. N.H.

BBiillllyy  SSiixx  ((ll..))  mmiitt  AAbbdduull  HHaakkiimm
aall  HHuussssaaddii  ((rr..))  
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Gewehre für die Mafia
US-Behörde bewaffnete versehentlich mexikanisches Drogen-Kartell

Dampf ablassen
Israel: Gefangenenaustausch schwächt Abbas

Fast and Furious“– ja so 
musste es heißen. Genauso
tollkühn wie die gleichna-

migen Action-Filme wollten sie
die mexikanischen Drogen-Kartel-
le und ihre Bosse jagen, aufspüren
und zur Strecke bringen: Dies war
die Idee des „Burea of Alcohol, To-
bacco, Firearms and Explosives“,
kurz ATF genannt, in Phoenix, Ari-
zona. Das ATF ist die zuständige
Behörde im Justizministerium in
Washington für Drogenbekämp-
fung. Und die Zweigstelle in Phoe-
nix ist meistbetroffen, denn Arizo-
na hat neben Texas die längste
Grenze nach Mexiko und gilt wie
dieses als Hauptumschlagplatz für
den milliardenschweren Drogen-
handel und die Untergrundtätig-
keit der gefürchteten Kartelle.

Was war nun so tollkühn an der
Idee? Es war der lancierte Verkauf
von schweren Feuerwaffen aller
Art, wie der beliebten AK-47,
durch lizensierte Waffenhändler
an illegale Strohmänner aus der
Region. Man nahm an, dass die li-
zensierten Waffen innerhalb von
Arizona zirkulieren und ATF-
Agenten auf die Spur der meistge-
suchten Drogen-Bosse und ihrer
gefährlichen Unterhändler führen
würden. Die Operation „Fast und
Furious“ startete 2009 mit größten
Erwartungen. Doch dann ging al-
les schief. Statt auf die Spur der
Kartelle zu führen, verschwanden

die Waffen. Die schlauen Stroh-
männer hatten sie so schnell wie
möglich vor allem nach El Paso in
Texas geschafft, das alsbald zum
florierenden Umschlagplatz für
Angriffswaffen wurde. Den ATF-
Agenten entglitten über 2000 Waf-
fen in den Untergrund. „Mann“,
stöhnte jetzt ein Regierungs-Insi-
der, „,Fast and Furious‘ schaffte die

Waffen zu den Sinaloa-Banditen,
und die bringen alles um!“ Bisher
wurden diese Waffen an 170 Orten
von Schwerst-Verbrechen der Dro-
genkartelle in Mexiko gefunden. 

Im Oktober 2010 versuchte das
ATF entsetzt, das Programm zu
stoppen, doch noch im April fand
die mexikanische Polizei von Ciu-
dad Juarez, dem Grenz-Nachbar-
ort von El Paso und Hauptplatz
von Drogen-Verbrechen, ein gan-
zes Arsenal der Waffen in einem
der Häuser von Torres Marufo. Er
ist der ausführende Arm für das
mächtige Sinaloa-Kartell und sei-
nen Boss Joaquin „Chapo“ Guz-
man, auf dessen Kopf die USA 30
Millionen Dollar ausgesetzt ha-
ben. „Wir haben den größten Waf-

fenfund in der Geschichte von Ci-
udad Juarez gemacht”, jubelte der
Gouverneur der Provinz von Chi-
huahua. Nicht ahnend, dass es
sich größtenteils um die Waffen
von „Fast and Furious“ handelte. 

Guzman hätte man dabei auch
einfacher auf die Spur kommen
können. Im Juli brachte dessen
junge Frau, die einstige „“Miss
Coffee“, Emma Coronel, im Anti-
lope-Hospital vom kalifornischen
Lancaster bei Los Angeles Zwillin-
ge zur Welt. Da Coronel offiziell
US-Staatsbürgerin ist und gegen
sie nichts vorliegt, konnte die jun-
ge Mutter mit ihren Zwillingen
(die nun US-Staatsbürger sind),
ungehindert (und ohne jedes Ver-
hör) nach Mexiko zurückreisen.

Die verunglückte Geheim-Ak-
tion des ATF ist nun zu einem Rie-
sen-Skandal geworden. Wer hat es
genehmigt? Die Hauptfrage, von
den Republikanern gestellt, ist je-
doch: Was hat Barack Obamas Ju-
stizminister Eric Holder gewusst,
dessen Ministerium das ATF
unterstellt ist? Das von den Repu-
blianern dominierte Rechts-Kom-
mittee des Senats hat bereits
Unterlagen angefordert. Und so
könnte es geschehen, dass Holder,
der gerade dem Iran einen An-
schlag gegen den saudi-arabi-
schen Botschafter in den USA vor-
geworfen hat, seinen Posten ver-
liert. Liselotte Millauer 

Was lange auf sich warten
lässt, kommt dann doch
irgendwie überra-

schend. So auch der zwischen Is-
rael und der Hamas, inner-palä-
stinensischer Feind von Palästi-
nenserpräsident Mahmud Abbas,
vereinbarte Gefangenenaus-
tausch. Wenn man aber versucht,
sich in die Haupt-
akteure hineinzu-
versetzen, wirkt ei-
gentlich alles ganz
logisch. Denn Is-
raels Premier Ben-
jamin Netanjahu
stand zuletzt mehr-
fach unter Druck.
Weniger durch die
Weltöffentlichkeit,
die zwar seine
M a ß n a h m e n
gegenüber den Palästinensern zu
kritisieren pflegt, aber letztlich
doch wieder alles hinnimmt. Weit
mehr belasteten ihn in Israel
selbst die Dauerproteste, weil er
sich bisher geweigert hatte, die
Freilassung dieses einen seit fünf
Jahren von der Hamas gefangenen
gehaltenen Soldaten Gilad Shalit
durch einen Austausch zu erkau-
fen. Und seit Monaten gibt es so-
gar Massendemonstrationen mit
sozialpolitischen Hintergründen.

Dass der Soldat nun freikam, re-
duziert den Druck daheim. Und
die Freilassung von 1027 Palästi-

nensern hilft ihm, davon abzulen-
ken, dass noch 5000 weitere in-
haftiert bleiben und die völker-
rechtswidrige Bautätigkeit in den
besetzten Gebieten weitergeht.
Zugleich aber „bestraft“ er Palästi-
nenserpräsident Abbas für die
Uno-Initiative, mit der dieser –
zum Ärger Israels und der USA –

einen Propaganda-
Erfolg erzielt hat.
„Bestrafung“ wäre
es besonders dann,
wenn, wie verein-
zelt gemeldet, auch
Marwan Barghuti
freikommen sollte,
denn dieser Fatah-
Führer ist ein
Hauptkonkurrent
von Abbas.

Vom Austausch
profitiert aber auch die ägypti-
sche Militär-Junta, die als Vermitt-
ler agiert. Und die zuletzt etwas
ins Abseits gedrängte Hamas, die
ja auch die Freilassung von et-
lichen Leuten der konkurrieren-
den Fatah erwirkt, feiert sogar ei-
nen Triumph. Denn sie hat allen
Arabern gezeigt, wer – anders als
Abbas – auch greifbare Resultate
erzielt. Weitgehend vergessen ist
heute, dass die Hamas auch in ih-
ren Anfängen von Israel unter-
stützt wurde, damals um Jassir
Arafat und seine PLO zu schwä-
chen. R. G. Kerschhofer

Noch schützt 
US-Präsident Obama
seinen Justizminister

Deutscher 
Richter gibt auf

Das von den UN unterstützte
Untersuchungsgericht in Kam-

bodscha steuert in eine Krise. Der
deutsche Richter Siegfried Blunk
wirft das Handtuch in dem
Sondertribunal, das die Verbre-
chen Pol Pots und seiner Roten
Khmer während der Schreckens-
herrschaft von 1975 bis 1979 auf-
klären soll. Auch andere nichtkam-
bodschanische Juristen stehen vor
einer ähnlichen Entscheidung. Der

Grund: eine Einflussnahme und
anhaltender Druck vonseiten der
Regierungsvertreter unter Mini-
sterpräsident Hun Sen. Sie wollen
vor allem weitere Prozesse gegen
fünf Verantwortliche unterbinden,
da solche „Verfahren für erhebliche
Unruhe im Land“ sorgen könnten. 

Die bisher spektakulärste Ent-
scheidung des Sondergerichts war
die Verurteilung des einstigen Fol-
terchefs Kaing Guek Eav zu 30 Jah-
ren Haft. Gegenwärtig verantwor-
ten sich vor den Richtern der ehe-
malige Außenminister und dessen
Frau sowie das damalige, nominel-
le Staatsoberhaupt des Pol Pot-
Staates Khieu Samphan und eine
weitere Ex-Ministerin wegen Ver-
brechen gegen die Menschlichkeit
und Völkermordes, der 1,7 Millio-
nen Opfer gefordert hatte. J.F.

Regierung schützt
Pol-Pot-Schergen

GGiillaadd  SShhaalliitt  ffrreeiiggeellaasssseenn
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Aufgrund der demografischen
Entwicklung und der damit ver-
bundenen sinkenden gesetz-
lichen Rente forcierte der Staat
massiv die private Altersvorsor-
ge. Doch die Versicherer sind
aufgrund der Auflage, in sichere
festverzinsliche Wertpapiere zu
investieren, stark in euro-
päischen Staatsanleihen
engagiert.

Seit Monaten bestimmt
die Euro-Krise die Schlag-
zeilen. Hiobsbotschaft folgt
auf Hiobsbotschaft und die
meisten Menschen bekom-
men mit, dass sich hier
etwas anbahnt, das fürchter-
liche Konsequenzen haben
wird. Die Banken und der
Steuerzahler, also irgendwie
auch sie, werden schon bald
die Rechnung vorgelegt
bekommen. Doch was dabei
aus dem Blick geraten ist, ist
der Umstand, dass der Steu-
erzahler auch noch von
anderen Seiten die Rech-
nung präsentiert bekommt,
denn auch er hat Geschäfts-
beziehungen zu mindestens
einer Bank, die natürlich bei
Verlusten mit Staatsanleihen
diese irgendwie wieder aus-
gleichen muss, sei es durch
für den Kunden schlechte
Zinsen oder eine zurückhaltende
Kreditvergabe. Ist ein Steuerzahler
gar im Besitz von Bankaktien so
hat er die Rechnung schon vorge-
legt bekommen, da die Aktienkur-
se der Banken in Deutschland
durchschnittlich um 34 Prozent
allein im letzten
Jahr gesunken
sind. Ganz
schlimm hat es
Aktionäre der
einst so soliden
Commerzbank
getroffen: Nach
Bankenkrise, Fusion mit der
Dresdner Bank und nun der Euro-
Krise ist eine Aktie, die Ende 2007
nach gut 20 Euro wert war, inzwi-
schen nur noch knapp 1,70 Euro
wert, Tendenz weiter fallend.

Aber auch als Versicherungs-
nehmer ist der Steuerzahler an
den aus der Euro-Krise resultie-

renden Verlusten beteiligt. Ob
Sachversicherung wie Auto oder
Hausrat, Lebensversicherung
oder Rentenversicherung, die Ver-
sicherungsunternehmer sind
angehalten, die Gelder ihrer Kun-
den sicher anzulegen. Und da bis-
her Staatsanleihen als sichere,

aber im Versicherungsfall auch
leicht zu verkaufende Anlage gal-
ten, sind gut 50 Prozent der Gel-
der von deutschen Versicherten
in Staatsanleihen investiert.

Doch zwischen all den Hiobs-
botschaften gibt es auch eine

positive Nach-
richt, denn
bezüglich Grie-
chenland waren
die meisten deut-
schen Versiche-
rungen voraus-
schauend genug

und haben ihre griechischen
Staatsanleihen schon in den letz-
ten beiden Jahren verkauft. Zwar
vermeldete die Allianz, dass sie
Mitte des Jahres noch Papiere des
griechischen Staates in Höhe von
1,3 Milliarden hat und diese im
Wert um fast 50 Prozent abge-
schrieben hat, jedoch angesichts

des Milliardenengagements von
Europas größtem Versicherer
konnte dieser selbst nach dieser
Belastung noch im zweiten Quar-
tal eine Milliarde Gewinn vermel-
den. Weniger Gewinn betrifft
nicht nur, wie es die derzeit lau-
fenden „Occupay Wall Street“-

Demonstrationen weiß machen
wollen, die Millionäre, sondern
auch den kleinen Sparer, Aktio-
när und Versicherungsnehmer,
denn schreiben die Banken und
Versicherungen niedrigere
Gewinne oder machen gar Verlu-
ste, dann trifft es jeden.

Und hier warten auch bei den
Versicherern weitere Hiobsbot-
schaften auf den Steuerzahler:
Denn es befindet sich ja nicht nur
Griechenland unter Druck. Auch
Irland, Portugal, Italien und im
Grunde inzwischen jedes Euro-
Land hat gegen eine zu hohe
Staatsverschuldung zu kämpfen.
Insgesamt haben die Versicherun-
gen laut Bundesanstalt für
Finanzdienstleistungsaufsicht 256
Milliarden Euro in europäischen
Staatsanleihen. Die Allianz und
die Generali sind traditionell
beide sehr stark in Italien enga-

giert, die Allianz sogar im zwei-
stelligen Milliardenbereich. Geht
Italien Pleite dann kann sich jeder
Inhaber einer Allianz-Lebensver-
sicherung fragen, wie viel er nach
zumeist mehreren Jahrzehnten, in
denen er brav seinen Beitrag
gezahlt hat, rausbekommt.

Aber nicht nur die oft für die
Altersvorsorge vorgesehenen
Kapitallebensversicherungen,
auch die Rentenversicherungen
sind betroffen. Alle Versicherungs-
produkte profitieren letztlich von
den Überschüssen, die die Versi-
cherung erwirt-
schaftet, erzielt
sie keine Über-
schüsse, sinkt
also der am Ende
a u s b e z a h l t e
Betrag an den
Kunden. Doch
gerade in Zeiten des demografi-
schen Wandels setzt der Gesetzge-
ber bereits seit Jahren darauf, dass
der Arbeitnehmer auch privat für
sein Alter vorsorgt. Die sogenann-
te Riester-Rente sollte helfen, die
Lücken der anteilig zum letzten
Nettogehalt des Arbeitsnehmers
sinkenden gesetzlichen Rente zu

schließen. Fällt ihre Rendite auf-
grund von Verlusten der Versiche-
rer noch magerer aus, als sowieso
schon, dann geht der Plan der
Regierung, durch private Alters-
vorsorge Altersarmut in der
Zukunft zu verhindern, nicht auf.

Auch tröstet es wenig, dass der
größte Anteil mit 159 Milli-
arden Euro der 256 Milliar-
den Euro europäischer
Staatsanleihen im Versiche-
rungsbesitz deutsche Staats-
anleihen sind. Die gelten
zwar noch als verhältnismä-
ßig sicher, doch weil
Deutschland noch mit die
beste Bonität im Euro-Raum
hat, muss Berlin auch wenig
Zinsen zahlen. Deutsche
Staatsanleihen gelten für
Anleger noch als sicherer
Hafen, nur bringen sie eben
durch die niedrigen Zinsen
kaum Rendite und somit
höchstens einen Inflations-
ausgleich.

Da die Versicherer um
ihre Zwangslage wissen, sie
ihre Bestandskunden nicht
durch niedrige Überschüsse
vergraulen und Neukunden
aufgrund schlechter Rendi-
ten nur schwer anwerben
können, legen sie immer
weniger Geld in Staatsanlei-
hen an. Unternehmensanlei-

hen sind nun der neue „sichere
Hafen“ der Versicherer. Kunden-
gelder in Milliardenhöhe werden
nun in festverzinsliche Wertpapie-
re investiert, die von Unterneh-
men herausgegeben werden. Hier
kaufen sich die Versicherer in

Sachwerte ein,
die auch noch
Rendite bei soli-
den Unterneh-
men zwischen
drei und sieben
Prozent Zinsen
bringen. Sollte es

aber nach erneuter Banken-Krise
aufgrund der Euro-Krise zu einer
Wirtschafts-Krise kommen, dann
dürfte auch diese Strategie in sich
zerfallen. Die Rechnung bekommt
dann wieder der Steuerzahler,
dieses Mal in seiner Funktion als
Versicherungsnehmer.

Rebecca Bellano

Droht nun auch noch Altersarmut?
Nicht nur Banken, sondern auch Versicherungen sind von Euro-Krise bedroht − Überschüsse sinken

Wenig Gutes verheißt eine
Untersuchung des US-
Immobilienmarktes im

sogenannten Prime-Segment, wel-
che die Ratingagentur Fitch vorge-
legt hat. Im Gegensatz zu den Kre-
ditverbriefungen des Sub-Prime-
Marktes, die als wesentliche Auslö-
ser der ab 2007 ausgebrochenen
Finanzmarktkrise gelten, hatten
die Papiere des höherwertigen
Prime-Marktes bisher noch einen
relativ guten Ruf. Fast 15000 Papie-
re des Prime-Marktes, bei dem die
Kreditnehmer eigentlich als sol-
vent gelten, hat nun die Rating-
agentur Fitch untersucht. Das
Resultat der Analyse ist ernüch-
ternd: 42 Prozent der Papiere wur-
den herabgestuft. Hintergrund ist,
dass durchschnittlich bereits zwölf
Prozent der Hypothekennehmer
die aufgenommenen Kredite nicht
mehr bedienen.

Ursache ist zum einen die Lage
auf dem US-Arbeitsmarkt, zum
anderen aber auch die Wertent-
wicklung auf dem Immobilien-
markt. Bei einem Drittel der
geprüften Hypotheken war auf-
grund des allgemeinen Preisver-
falls die Immobilie inzwischen
weniger Wert als der aufgenom-
mene Kredit. Problematisch ist das
nicht nur für die Kreditnehmer,

sondern auch für die Banken: In
den USA besteht für die Kredit-
nehmer die Möglichkeit, relativ
einfach aus der Immobilienfinan-
zierung auszusteigen, indem sie
das Haus geräumt der Bank wie-
der zur Verfügung stellen. Augen-
fälliger Ausdruck dafür ist die
sogenannte „Jingle Mail“: der
Brief, mit dem die Schlüssel zum

Haus an die Bank zurückgegeben
werden.

Sollten die Preise nur um zehn
Prozent weiter nach unten gehen,
werden nach Fitch bereits 50 Pro-
zent der Kreditnehmer „unter Was-
ser“ sein. Das heißt ihr Haus ist
dann weniger wert als der Kredit.
Den entsprechenden Preisverfall
prognostiziert Fitch bereits inner-
halb der nächsten zwölf Monate.
Die Zahl der Kreditnehmer, die
dann Überlegungen anstellt, ob es
sich noch lohnt, weiterhin Raten
auf ein Haus zu zahlen, das ständig
an Wert verliert, wird dann weiter
ansteigen. Zumal wenn die Alter-

native zur Kreditrate – eine Miet-
wohnung – aufgrund sinkender
Preise immer günstiger wird. Fitch
schätzt, dass der Preisverfall weit
stärkere Auswirkungen auf das
Prime-Segment haben wird als
etwa Zahlungsschwierigkeiten
durch Arbeitslosigkeit.

Entscheidend für die Preisent-
wicklung auf dem gesamten Immo-
bilienmarkt ist allerdings auch der
Fortbestand der staatlich kontrol-
lierten Hypothekenfinanzierer
„Fannie Mae“ und „Freddie Mac“.
Nach Informationen der „Financial
Times“ bekommen wichtige Gläu-
biger der beiden Unternehmen
inzwischen Zweifel, ob Verbind-
lichkeiten auch in Zukunft noch
bedient werden. Staatsfonds wie
die der Kuwait Investment Autho-
rity (KIA) und des National Pen-
sion Service of Korea haben damit
begonnen, Schuldtitel der beiden
Immobilienfinanzierer zu verkau-
fen. Offen ist, ob die USA weiterhin
in der Lage sind, die Schulden von
„Fannie“ und „Freddie“ in der
Zukunft noch zu bedienen. Aus
US-Sicht kommt der Ausstieg zum
denkbar ungünstigsten Zeitpunkt:
Der Hypothekenmarkt wird prak-
tisch nur durch die beiden Institu-
te vor dem völligen Preis-Kollaps
bewahrt. Norman Hanert

Ein umfangreiches Geschäft
über 400 gebrauchte M1
„Abrams“-Panzer aus US-

Beständen planen einem Bericht
des Fachmagazins „Hellenic
Defense & Technology“ zufolge
Griechenland und die USA. Das
dem griechischen Verteidigungs-
ministerium nahestehende Jour-
nal berichtet, dass von US-Seite
sowohl eine einfache Instandset-
zung der gebrauchten Panzer
M1A1 sowie Modernisierung
und Aufrüstung zur Variante
M1A2 angeboten wurde. Ersetzt
werden sollen mit der Beschaf-
fung bisher genutzte amerikani-
sche M48- und M60-Fahrzeuge.
Dass die von griechischer Seite
erhoffte Einsparung bei den War-
tungskosten für die älteren M48
und M60 wirklich eintreten,
könnte sich allerdings als Trug-
schluss erweisen. Der angebotene
niedrige Verkaufspreis dürfte
durch Wartungskosten, vor allem
für die Gasturbine des M1, in der
Zukunft von US-Seite wieder
kompensiert werden. Dass ein
entsprechender Auftrag für ein
US-Unternehmen Teil des
Geschäfts sein wird, kann als
sicher gelten.

Nach Angaben von „Hellenic
Defense & Technology“ soll an die

USA ebenfalls eine griechische
Anfrage für 20 Amphibien-Panzer
vom Typ AAV7A1 gestellt worden
sein. Der griechische Bedarf wird
mit insgesamt 75 bis 100 amphi-
bischen Panzerfahrzeugen ange-
geben.

Nach dem Bekanntwerden der
Verhandlungen gab es unter
anderem von Politikern in Öster-

reich und den Niederlanden
scharfe Proteste gegen die griechi-
schen Beschaffungspläne, die de
facto den Kauf von US-Rüstungs-
gütern mit den Geldern europäi-
scher Steuerzahler bedeuten. Für
die Regierung in Athen Anlass
genug, entsprechende Pläne
sofort zu dementieren: Auf Anfra-
ge von „Spiegel Online“ äußerte
ein Sprecher des Verteidigungs-
ministeriums, dass ein solches
Geschäft „derzeit nicht vorgese-
hen“ sei. Eine Formulierung, die
durchaus Spielraum für Ausle-
gungen lässt. Noch im Jahr 2010
hatte der damalige Verteidigungs-

und heutige Finanzminister Evan-
gelos Venizelos „kolossale“ Ein-
sparungen im Verteidigungshaus-
halt angekündigt. Bisher sind nur
Kürzungen von 12,6 Prozent
erfolgt. Wann die von Venizelos
versprochene Kürzung des Wehr-
etats auf nur noch sechs Milliar-
den Euro kommen soll, ist offen.
Als Nachbar der ebenfalls hoch-
gerüsteten Türkei hat Griechen-
land mit 2,8 Prozent des Bruttoin-
landsprodukts für die Verteidi-
gung in der Vergangenheit weit
mehr aufgewendet als die ande-
ren OECD-Staaten mit durch-
schnittlich 1,7 Prozent.

Bisher ist es Athen weitgehend
gelungen, dass die horrenden Ver-
teidigungskosten nicht stärker in
den Blick der Geldgeber von EU
und Internationalem Währungs-
fonds gerückt sind. Die griechi-
schen Streitkräfte sind zum Bei-
spiel, ohne Berücksichtigung von
Hubschraubern und Transport-
fliegern, mit 304 Kampfflugzeu-
gen ähnlich gut ausgerüstet wie
die deutsche Luftwaffe, die über
346 Kampfflugzeuge verfügt.
Selbst die Streitkräfte von Groß-
britannien mit 213 und Italien mit
164 Kampfjets müssen sich mit
erheblich weniger begnügen als
das griechische Militär. N. Hanert

Banken allein zu Haus
US-Immobilienbesitzer stellen Zahlung der Kreditraten ein

Panzer für Athen?
Griechisches Militär offenbar auf Einkaufstour: Regierung dementiert

China stützt eigene Banken:
Aufgrund weiter sinkender
Aktienkurse von Chinas vier größ-
ten Banken sah sich der Staats-
fonds China Investment Corp.
gezwungen, Aktien dieser Institu-
te zu kaufen. Während in Europa
anlässlich der Euro-Krise Bankak-
tien im letzten Jahr 34 Prozent an
Wert verloren, verloren die vier
chinesischen Banken gar 41 Pro-
zent. Experten gehen davon aus,
dass dies nicht die letzten Stüt-
zungskäufe durch den Staat gewe-
sen sein dürften. Die steigende
Inflation, faule Kredite und Zwei-
fel an der Qualität ihrer Bilanzen
belasten Chinas Banken. Bel

„Dussmann blickt nach Mekka“:
Mit diesen Worten vermeldete die
Berliner Dussmann Gruppe, dass
sie einen millionenschweren
Beratungsauftrag aus Saudi-Ara-
bien zur Verpflegung von Pilgern
erhält. Die deutsche Firma soll
helfen, die wachsende Zahl der
rund sieben bis acht Millionen
Muslime aus 138 Ländern, die
jährlich nach Mekka und Medina
pilgern, um die heiligen Stätte des
Islam zu besuchen, logistisch
sinnvoll mit verschiedenen Mahl-
zeiten zu versorgen. Bel

Massive Abschreibungen in
Osteuropa: Die in Osteuropa stark
engagierte österreichische „Erste
Bank“, Leitinstitut der österrei-
chischen Sparkassengruppe, hat
angekündigt beim rumänischen
Tochterunternehmen Abschrei-
bungen von 600 Millionen Euro
vorzunehmen. Mit 312 Millionen
Euro komplett abgeschrieben wird
das Geschäft der ungarischen
Tochter, der zusätzlich 600 Millio-
nen Euro frisches Kapital zuge-
führt wird. N.H.

Haushaltslöcher in Portugal
werden größer: Nach Angaben der
portugiesischen Statistikbehörde
INE betrug im ersten Halbjahr
2011 die staatliche Neuverschul-
dung 8,3 Prozent. Trotz der neuen
Schulden von sieben Milliarden
Euro hält die Regierung an ihrem
offiziellen Ziel fest, dass bis zum
Jahresende das Gesamtdefizit
lediglich 5,9 Prozent (10,7 Milli-
arden Euro) des portugiesischen
Bruttoinlandsprodukts betragen
soll. N.H.

42 Prozent der
hochwertigen Kredite
wurden nicht bedient

US-Rüstungsgüter
vom EU-Steuerzahler

finanziert
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Niedrige Zinsen 
reduzieren 

Rentenleistung



FORUM8 Nr. 42 – 22. Oktober 2011

Rührend! Wenn man lange ge-
nug lebt, erlebt man alles
zwei Mal, manchmal sogar

drei Mal. 1950 zogen wir in einen
ehemaligen Güterwaggon und woll-
ten die Welt ändern: Peter Rühm-
korf, Peggy Parnass, Dic Busse, mei-
ne spätere Frau Bruni und ich. Der
Güterwaggon war ausgestattet mit
einem kleinen Kanonenöfchen und
schmalen Klappbetten. Eine ideale
Wohnung für Studenten, die wie wir
kein Geld für Studentenwohnheime
oder Zimmervermieter hatten. In
Hamburg-Eimsbüttel war das, Stresemann-
straße 98, gegenüber von Philips-Valvo, wo
jeden Tag ein paar Tausend junge Frauen
Glühbirnen und Leuchtröhren montierten,
die man damals für das neue Geld, die D-
Mark, überall im Land kaufen konnte und
die die Trümmerlandschaften in den gro-
ßen Städten wenigstens erst mal schön hell
beleuchteten, aus denen sich die Men-
schen dann erhoben und unverdrossen an
den großen Wiederaufbau gingen.
Wirtschaftswunder? Davon hielten wir

nicht viel. Wir waren Revolutionäre und
planten eine Aktion gegen den Krieg, von
dem wir annahmen, dass er bald kommen
würde. Unsere Waffen: Kabarett und Lyrik,
Theater und Kunst.
Ab und zu kamen

auch neue Leute in
unseren Waggon, die
erste deutsche Kom-
mune, in der wir, – al-
les schon mal dage-
wesen – 17 Jahre vor
Fritz Teufel und Rai-
ner Langhans und Uschi Obermaier zu-
sammen lebten, arbeiteten und agitierten.
Ein dünner blasser Jüngling, der kurzfristig
bei uns einzog, meinte auch Lyriker zu
sein. Abends tranken wir den würzigen
Billigwein Cider und trugen uns gegensei-
tig Gedichte und Songs vor. Der junge
Mann, nennen wir ihn Rolf, er lebt noch
und veröffentlicht immer noch Gedichte,
lief eines abends zu großer Form auf. Ich
hab was ganz Großes geschrieben, erklärte

er uns und begann es vorzulesen: „Der
Mond ist aufgegangen“. „Aber das gibt es
doch schon!“ sagte Peter Rühmkorf. Scha-
de. Aber trotzdem schön. An einem ande-
ren Abend hatte der junge Mann aber eine
noch größere Idee. „Geld“ – fing er mit ei-
ner großen Geste an, machte dann eine be-
deutsame Pause und dann knallte er den
Satz in die Nacht „Geld – regiert die Welt!“
„Das gibt es auch schon!“ sagten wir. „Das
darf nicht wahr sein“, protestierte er. Der
Satz stimmte aber, fanden wir, finde ich
heute noch, finden die Studenten in New
York und anderen großen Städten in den
USA und demonstrieren nicht nur gegen
die Wall Street, sondern machen auch vor
den Privatvillen der Multimillionäre Ra-

batz, mit schönen
Knüppelversen, die
auch ein begabter jun-
ger Mann nachts ge-
dichtet haben wird.
Hey, there, millionaire,
pay your fair share!
(Etwa: Hey, hey, Milli-

onär, gib uns unsren Anteil her! Fair!).
Das darf doch nicht wahr sein, dass in

einem so schönen und aufgeklärten Land
wie den USA die gut ausgebildeten, mit
dem Computer schon in der Wiege ver-
trauten Kinder erst jetzt gemerkt haben,
dass die Banken an allem schuld sind?
Und der Kapitalismus, wie meine Kinder
schon im Jahr 1967 lernten und mit Fin-
gerfarben auf Transparente pinseln
mussten: „Papitalismus muss putt.“

Ein junger Amerikaner hatte die große
Idee: „Die Reichen kriegen alles, und wir,
die 99 Prozent, leben wie Hunde. Geld re-
giert die Welt. Dagegen wehren wir uns.
Das geht heute ganz einfach per Internet:
Kommt alle zum Zuccotti-Park in der Nähe
der New Yorker Börse. Schlagwort ,Besetzt
Wall Street!‘ Versucht, aus diesem Park ei-
ne Art zweiten Tahrir-Platz werden zu las-
sen wie in Kairo.“ Und sie kamen und blie-
ben. Mubarak stürzte. Nur, welchen Dikta-
tor will man in den USA stürzen? Obama
doch nicht, der freut sich, dass neben der
Massenbewegung der „Tea Party“ endlich
jemand auf der Seite aktiv wird, die er
selbst als die seine ansieht. Er lässt sie
zwar von der Polizei vertreiben, sagt aber
auch, dass sein Herz mit dabei ist, wenn
sie, wie letzte Woche vor die Häuser der
Superreichen der Stadt ziehen und rufen
„Wir sind die 99 Prozent (Arme)!“
Wacht auf, Verdammte dieser Erde. Bald

werden alle Verdammten dieser Erde rest-
los vernetzt sein, aber der Kapitalismus ist
immer noch ein bisschen mehr vernetzt,
und die Gier der Spekulanten ist so un-
stillbar wie Hunger. Weil das gute Geld
und das gute Leben eben nur möglich sind,
wenn irgendwo in irgendeiner Ecke der
Welt jemand arbeitet und ein anderer das
Geld kassiert und eben niemand freiwillig
und gar fair was von seinem Kuchen ab-
gibt, so dass immer weiter das Geld die
Welt regiert. Das schrieb schon Marx und
rief zum Kommunismus auf, von dem
schon Bertolt Brecht wusste: „Er ist das

Einfache, das schwer zu machen ist.“ Auf
Deutsch gesagt: gar nicht zu machen ist.
Aber die Idee wird wohl in jeder Genera-
tion noch einmal Mal neu erfunden wer-
den. Und auch Aktionen gegen die Banken
wie am letzten Wochenende wird es immer
wieder geben, denn
auch der Kampf gegen
das Unrecht und die
Ungerechtigkeit in der
Welt macht Spaß, und
wenn die Polizei
kommt, schießt mäch-
tig Adrenalin ins Blut,
und man lernt eine Menge netter Leute
kennen.
Wie bei den deutschen „Piraten“. Wenn

man die gegen Lafontaine, Gysi und seine
verbiesterten und zerstrittenen Genossen
oder gar gegen die immer bierernster wer-
denden Grünen hält, von den etablierten
Alt-Parteien mal abgesehen, fällt als erstes
auf, dass sie alle jung, Deutsche und Män-
ner sind, die eine unerbittlich gute Laune
ausstrahlen und keine Ängste vor dem
Zeitgeist haben. Wie? Da sind zu wenig
Frauen im Vorstand? Das Problem steht
doch gar nicht – wir sind doch post-Gen-
der! Fabelhaft. Post-Multi-Kulti, post-poli-
tisch korrekt. Und nun der nächste Vor-
wurf. Da sind ehemalige NPD-Leute in der
Partei? Na klar, sagen die Gutgelaunten,
das ist unser Aussteige-Programm. Das
kann es ja wirklich werden, post-Antifa.
Ganz sicherlich post-kommunistisch. Um
das Rad der Geschichte nochmal neu zu

erfinden, sind die gutgelaunten
Internet-Surfer zu klug. Das unter-
scheidet sie von den Wall-Street-Pi-
raten. Unsere Piraten dagegen könn-
ten eine positive Rolle in der deut-
schen Politik spielen – schon bei ih-
rem ersten Auftreten in Berlin ha-
ben sie schon mal die Grünen wie-
der auf Normalmaß zurückgestutzt
und somit immerhin indirekt auch
irgendwie die Mitregierung der
CDU ermöglicht, und für die Rest-
FDP gilt ganz sicher, von den Pira-
ten lernen, heißt siegen lernen.

Ist die Not am größten, ist das Umden-
ken am nächsten. Wohin? Mein Rat an die
Parteibasis steht, sich wieder auf die Wur-
zeln der FDP zu besinnen und mal über
die Alpen zu den Schwesterparteien (die
Schweizer SVP und die österreichische

FPÖ) rüberzuschauen,
die dort die zweit- be-
ziehungsweise dritt-
stärkste Partei sind.
Sollte der Trend, der
sich in der Anzahl der
Stimmen für eine Mit-
gliederbefragung in

der FDP zum Euro ausdrückt, nicht täu-
schen, könnte eine qualitative Änderung
eintreten. Und wenn die panikartig einge-
führte Energiewende juristisch und vor al-
lem finanziell immer mehr als Amoklauf
sichtbar wird, fällt auch die CSU wieder in
die richtige Richtung um, denn auch sie
hat eine kluge, also konservative, Basis im
Bayernland.
Wohin man schaut in der politischen

Landschaft: Es bewegt sich was. Merkels
Pläne für eine „Nation Europa“ (Arbeitsti-
tel Wirtschafts-Regierung) erledigen sich
bald durch katastrophale Weiterent-
wicklung der Euro-Krise und die dadurch
ausgelöste Bankenkrise. Kurze Spekulation
für 2013: Merkel wird gehen – natürlich
hochbezahlt – nach Brüssel. Und nach ihr
wird kommen? Was Nennenswertes!
Also: Denk ich an Deutschland in der

Nacht – dreh ich mich um und schlaf wei-
ter bis acht. (Martin Walser)

Moment mal!

Geld regiert − welch neue
Erkenntnis − die Welt

Von KLAUS RAINER RÖHL

Auch ich kämpfte
als Student gegen den

Kapitalismus

Am Ende ist
alles wie vorher,
nur anders

Der ukrainische Präsident
Viktor Janukowitsch tut sich

offenbar schwer damit, ein eige-
nes Profil zu finden. Ganz gleich,
was er anfängt, immer wirkt er
grobschlächtig und ungeschickt.
Der Politiker scheint kein Gespür
für Diplomatie zu besitzen.
Sollte der Prozess und die Ver-

urteilung zu sieben Jahren Haft
gegen Julia Timoschenko, die
ehemalige Ministerpräsidentin,
Oligarchin und Chefin der Oppo-
sitionspartei BJuT als Coup ge-
dacht sein, ähnlich wie der, mit
dem Putin den aufmüpfigen Olig-
archen Chodorkowskij ausschal-
tete, so ist er gründlich in die Ho-
se gegangen. Nicht nur, dass es
der Angeklagten während des
Prozesses mehrfach gelungen ist,
den Präsidenten und die ukraini-
sche Justiz öffentlich vorzufüh-

ren, hagelte es nach der Verurtei-
lung der Gaslady von allen Seiten
herbe Kritik. Selbst die der
Ukraine nahestehenden Russen
kritisierten das Vorgehen. Sie
warfen Janukowitschs Partei vor,
eher nach Westen zu blicken, als
an verbesserten Beziehungen mit
Russland interessiert zu sein. Pu-
tin soll gesagt haben, er verstehe
gar nicht, weshalb Timoschenko
verurteilt wurde. Die EU ließ
wegen dieses Urteil ein für diese
Woche geplantes Treffen in Brüs-
sel platzen, bei dem Janukowisch
mit Herman van Rumpuy und Jo-
sé Manuel Barroso über eine um-
fassende Freihandelszone ver-
handeln wollte. Sie luden ihn
kurzfristig aus. Janukowitsch
kündigte nun eine Reform des
Strafrechts an, nach der Timo-
schenko wohl wieder frei käme.

Ewig Glückloser
Von Manuela Rosenthal-Kappi

Keine Bekehrung
Von Hinrich E. Bues

Deutschland sei ein „Land der
vielen Götter“ geworden und

Christen stellten nicht mehr die
Mehrheit, so der Ratsvorsitzende
der Evangelischen Kirche in
Deutschland (EKD), Nikolaus
Schneider, in Leipzig kürzlich bei
der Feier zum 175. Jubiläum der
ehrwürdigen Leipziger Missions-
gesellschaft. Und was empfiehlt
der oberste Protestant als Gegen-
maßnahme?
Christliche Mission sei wieder

angesagt, forderte er, diese dürfe
aber nicht das Ziel der Bekeh-
rung von Andersgläubigen ha-
ben. „Judenmission ist uns Chri-
stenmenschen nicht geboten“,
meinte Schneider, man solle Ge-
spräche führen und von den nur
eigenen Glaubenserfahrungen
erzählen.

Von solch einem Dialog ist frei-
lich in der Bibel nie die Rede. Die
erste Predigt Jesu beginnt mit den
Worten: „Bekehrt euch und
glaubt an das Evangelium!“ Für
diese Botschaft haben auch die
Leipziger Missionare in aller
Welt ihr Leben eingesetzt. Aus-
drücklich ist im Missionsauftrag
(Mt 28) von der Bekehrung „aller
Völker“ die Rede.
An dieses Wort des Herrn der

Kirche will sich Schneider offen-
bar nicht mehr halten. Er liefert
damit unfreiwillig eine Erklärung
für den erkrankten Protestan-
tismus hierzulande. Die Autorität
der Bibel gilt offenbar nichts
mehr – wie will man Andersgläu-
bige überzeugen, wenn man
selbst nicht von der Bibel über-
zeugt ist?

Der Feind in uns
Von Rebecca Bellano

In der Haut von Josef Acker-
mann möchte derweil wohl
kaum jemand stecken. Würde

eine Castingshow derzeit die am
meisten gehasste Person Deutsch-
lands suchen, der Schweizer hätte
wohl die besten Aussichten auf
den Sieg. Allenfalls der derzeit vor
Gericht stehende mutmaßliche
Kindermörder Martin N. könnte
ihm den Rang ablaufen. Egal ob
Medien, linke Parteien und Ge-
werkschaften oder die Protagoni-
sten in und um Brüssel, alle sehen
ihn als Personifizierung der jetzi-
gen Krise. „Es geht gegen die Ban-
ken, gegen die finanziellen
Machthaber im System“, erklärte
so auch der Sprecher der Bewe-
gung „Occupy Frankfurt“, dem
deutschen Ableger der aus den
USA herübergeschwabbten Anti-
Kapitalismus-Proteste.
Auch wenn es derzeit nicht en

vogue ist, sich für Ackermann in

die Bresche zu werfen, so scheint
der Mann doch im Moment offen-
bar einer der wenigen zu sein, der
noch bei Verstand ist. Denn, und
da hat Ackermann völlig Recht,
was wir jetzt haben, ist keine
Bankenkrise, es
ist eine Staaten-
krise, die über die
Staatsanleihen
nur auf die Ban-
ken über-
schwappt.
Und man fragt

sich, ob diejenigen, die diese Pro-
testler unterstützen, ihr Erspartes
beispielsweise daheim im Spar-
schwein aufbewahren, oder stellen
sie es gar zinsfrei den Banken und
Versicherungen für deren gesamt-
wirtschaftliche Aufgabe zur Verfü-
gung? Wohl kaum! Denn jeder, der
vom Lohn für seine Arbeit ein
paar Euro zur Seite gelegt hat,
will, wenn er sein Geld anlegt, da-

für Zinsen. Nur so wächst sein
Vermögen und nur so kann er sich
Dinge leisten, die er benötigt oder
sich wünscht. Zwar sind die Deut-
schen kein Volk der Aktionäre,
aber so mancher spekuliert doch

im Kleinen ganz
gerne mal an der
Börse, klagt,
wenn es schief
geht und kauft
sich beispiels-
weise ein größe-
res Auto als sonst

dringend gewesen wäre, wenn es
gut lief.
Und so mancher Rentner schip-

perte dank des Geldes seiner fällig
gewordenen Lebensversicherung
mit der „Aida“ durchs Mittelmeer
oder die Karibik. Demzufolge sind
wir alle „die Banken“, denn diese
arbeiten ja auch mit unserem
Geld, was wir ihnen nicht um-
sonst zur Verfügung stellen. Und

selbst die bei den Banken ver-
schuldeten Kreditnehmer sind
„die Banken“, denn sie erhielten
nur die Kredite, weil die Banken
mit ihren Gewinnen Geld von In-
vestoren anlocken konnte.
Außerdem schwimmen „die

Banken“, wie zahlreiche Medien-
berichte allein der letzten Tage
beweisen, alles andere als im
Geld. Sie befinden sich sogar auf-
grund der verschiedenen Krisen
der letzten Jahre, die sie ohne
Zweifel mit ihrer Geschäftspolitik
zum Teil mit verursacht haben −
unter anderem weil wir als Anle-
ger eine immer höhere Rendite
wollten − in Bedrängnis. Wer der-
zeit die „Macht der Banken“ kriti-
siert, hat offenbar nicht mitbe-
kommen, dass viele gerade auf-
grund der von den überschulde-
ten Staaten verursachten Krise
vom Untergang bedroht sind −
und mit ihnen unser Geld.

DDeerr  TTrraauumm  
vvoomm  RReeiisseenn::
KKrreeuuzzffaahhrrtteenn  
llaaggeenn  bbeeii  ddeenn
DDeeuuttsscchheenn  sscchhoonn
iimmmmeerr  hhoocchh  iimm
KKuurrss..  UUnndd  iimmmmeerr
mmeehhrr  DDeeuuttsscchhee
kkoonnnntteenn  ssiicchh  ddaass
iinn  ddeenn  lleettzztteenn
JJaahhrreenn  aauucchh  lleeii--
sstteenn,,  ddeennnn  fflleeiißßii--
ggee  AArrbbeeiitt  uunndd  eeii--
nnee  gguuttee  RReennddiittee
aauuff  ddaass  EErrssppaarrttee
sscchhuuffeenn  VVeerrmmöö--
ggeenn,,  ddiiee  ddeerraarrttii--
ggee  VVeerrggnnüüggeenn
mmöögglliicchh  mmaacchheenn

Bild: D. Gohlke/dapd

Letztendlich sind wir
alle auch ein 

wenig »die Banken«
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IN KÜRZE

Meisterwerke
in Düsseldorf

Einen absoluten Höhepunkt in
der Geschichte der Galerie

Ludorff bildet die Wiederentdek-
kung des Gemäldes „Grabender
Bauer“ von Heinrich Nauen (1880–
1940). Es galt lange als verschollen
und wird nun nach über 70 Jahren
erstmals wieder öffentlich in der
Ausstellung „Meisterwerke des
Expressionismus“ gezeigt. Bei dem
„Grabenden Bauern“ ist in The-
menwahl und Pinselduktus die
Nähe zur Malerei François Millets
und Vincent van Goghs unüber-
sehbar. Der freie Umgang mit der
Farbe und der vibrierende Farbauf-
trag verleihen der Arbeit außerge-

wöhnliche Intensität und atmo-
sphärische Dichte. Einen weiteren
Höhepunkt der Ausstellung bildet
eine Gruppe von Postkarten der
„Brücke“-Künstler. Sie vermitteln
einen Überblick über die Haupt-
motive der Künstler. Die Faszina-
tion dieser kleinen Meisterwerke
von Kirchner, Schmidt-Rottluff und
Pechstein liegt in der Unmittelbar-
keit und Spontaneität, mit der sie
das Erlebte direkt auf dem Papier
festhielten. Den Rundgang durch
die Malerei des deutschen Expres-
sionismus vervollständigen ausge-
wählte Arbeiten von Mitgliedern
des „Blauen Reiters“ wie Alexej
von Jawlensky und Gabriele Mün-
ter. Gl

Die Ausstellung ist in der Galerie
Ludorff, Königsallee 22, Düssel-
dorf, bis Ende Februar 2012 diens-
tags bis freitags von 10 bis 18 Uhr,
sonnabends von 11 bis 14 Uhr zu
sehen.

In allen Konzertsälen der Welt
wird in diesem Jahr einer absolu-
ten Ausnahmeerscheinung in der
Musikgeschichte gedacht: Franz
Liszt, der vor 200 Jahren geboren
wurde. Eine Reise führte PAZ-
Autorin Uta Buhr nach Ungarn
auf die Spuren des berühmten
Pianisten und Komponisten.

Gergely Bogányi hebt entsetzt
die schmalen Pianistenhände.
Nein, Franz Liszt einen Superstar
oder gar Popstar zu nennen, wäre
ein Vergehen an seinem Genie.
Ein schrecklicher Begriff, findet
er, der heutzutage auch Leute ein-
schließt, die keinerlei künstleri-
sche Begabung besitzen. Recht hat
er. Der große schlanke Mann – 37
Lenze jung – ähnelt mit seinen
schulterlangen Haaren und der

charakteristischen Nase nicht nur
seinem großen Vorbild, sondern
spielt auch das Piano forte wie
ein Gott. Gerade intoniert er im
Franz-Liszt-Museum (ehemals
Nationale Ungarisch-Königliche
Musikakademie) in der Vörösma-
tystraße 35 auf der Pester Seite
die berühmten „Consolations“ auf
einem alten Boesendorfer, den
schon Liszt bespielte. Der Künst-
ler, zurzeit die Nummer eins in
Ungarn und inzwischen auch
weltweit berühmt, ist kurz vorbei
gekommen, um dem einstigen
Wohnsitz seines Idols einen
Besuch abzustatten.
Die nostalgisch plüschigen, mit

schweren Eichenmöbeln, Kana-
pees, einer Reihe schöner Porträts
und mehreren Klavieren ausge-
statteten Räume, die Liszt wäh-
rend seiner Lehrtätigkeit von
1860 bis 1866 bewohnte, sind das
Herzstück der Liszt-Route kreuz
und quer durch Budapest. Ehr-
furchtsvoll verharren die Besu-
cher vor dem kunstvoll geschnitz-
ten Hausaltar, an dem der Meister
jeden Tag zu beten pflegte. „Franz
Liszt war ein tief religiöser
Mensch“, betont Zsófia Bittó,
während sie ihre Gäste zur inner-

städtischen Pfarrkirche begleitet,
in welcher der Virtuose oft die
Orgel spielte. „Und tätige Näch-
stenliebe war eine Selbstver-
ständlichkeit für ihn.“
Als im Jahre 1838 die Donau

über ihre Ufer trat und weite Teile
Pests unter Wasser setzte, eilte

Liszt sofort aus Paris herbei und
half mit Benefizkonzerten die Not
der Bevölkerung zu lindern. Seine
Wohltätigkeit ging sogar soweit,
dass er Tochter Cosima trotz der
enormen Einnahmen aus seinen
zahlreichen Tourneen lediglich
„sieben Taschentücher“ hinterlas-
sen haben soll, wie diese nach sei-
nem Tode ironisch bemerkte.
Die Route führt weiter über den

Alten Fischmarkt zur Staatsoper,
die eine Statue des Liszt Ferencz –
so sein ungarischer Name – in
einer steinernen Muschel
schmückt. Ehemalige Residenzen
in schönen alten Häusern der
Belle Époque liegen am Weges-
rand mit Gedenktafeln neben den
Eingängen.
Per Seilbahn geht es hinauf

nach Buda. Auch dort wohnte der
umtriebige Musiker in einem der
zahlreichen, liebevoll restaurier-

ten Stadtpalais. Letzter Besichti-
gungspunkt ist die imposante
Matthiaskirche auf der Fischerba-
stei. Zur Krönung von Kaiser
Franz Joseph I. und seiner Sisi zu
König und Königin von Ungarn
im Jahre 1867 durfte Liszt zwar
die Messe komponieren, jedoch

als „Ausländer“ nicht aktiv als
Musiker auftreten. Er nahm,
neben der Orgel sitzend, an der
Zeremonie teil, erzählt Zsófia
Bittó während einer Kaffeepause
in der Konditorei „Ruszwurm“.
Mit dem Besuch der ältesten,
ganz im Biedermeierstil gehalte-
nen Konditorei Budapests neigt
sich die Tour ihrem Ende zu.
Wer die bequeme „Raaberbahn“

benutzt, erreicht in zweieinhalb
Stunden Ödenburg [Sopron],
einen weiteren Höhepunkt auf
der Spurensuche nach dem Genie
Franz Liszt.
Diese von einem völlig intakten

mittelalterlichen Kern geprägte
Stadt an der österreichisch-unga-
rischen Grenze erlangte im Som-
mer 1989 Heldenstatus, als sie
Tausenden von DDR-Bürgern das
Tor in die Freiheit öffnete. In
Ödenburg gab Franz Liszt im zar-

ten Alter von neun Jahren sein
erstes Klavierkonzert. Dort wurde
das Wunderkind von der Kritik
gefeiert. Ein stets mit Blumen
geschmücktes Standbild vor dem
Stadttheater ehrt einen der größ-
ten Söhne Ungarns. Wer die
engen Gassen und kleinen

Nebenstraßen durchstreift, in
denen sich ein schönes Haus, ein
anmutiges Palais an das nächste
schmiegt, versteht, warum Öden-
burg gleich nach Budapest als die
beliebteste Stadt Ungarns gilt.
Auch sie ist in diesem Jahr von
Kopf bis Fuß auf Liszt Ferencz
eingestellt. Sogar eine Torte
wurde zur Erinnerung an ihn
kreiert – eine wahre Kalorien-
bombe aus Schokolade und
Sahne, gekrönt von einer Haube
aus Orangenmousse. Unwider-
stehlich!
Nur einen Steinwurf von

Ödenburg entfernt in Raiding
steht das Haus, in welchem am
22. Oktober 1811 Franz Liszt das
Licht der Welt erblickte. Um
diese Zeit hieß der Ort noch
Doborján und gehörte zu
Ungarn. „Is doch eh wurscht“,
lacht ein bärtiger Mann namens

Josef, der seine Gäste durch die
Ausstellung in dem geräumigen,
weiß getünchten Haus führt.
„Vater Ungar, Mutter Österrei-
cherin. Alles k.u.k. bis 1918.“
Obwohl Liszt sich Zeit seines

Lebens als Ungar fühlte, sprach
er nur wenige Worte seines hei-

mischen Idioms. „Er war halt
von früher Jugend an ein inter-
nationaler Künstler und auf der
ganzen Welt zu Hause“, erklärt
Josef.
Von der liebevoll konzipierten

Ausstellung mit vielen Bildern
aus der frühen Jugend des Virtu-
osen geht es auf direktem Wege
in den 2006 erbauten Konzert-
saal. Die hier veranstalteten Kon-
zerte setzen der „Lisztomanie“ –
übrigens ein von Heinrich Heine
geprägter Begriff – in diesem
Jahr die Krone auf.
Während eines Rundgangs

durch den 850-Seelen-Ort wird
der Spaziergänger von den
schönsten Kompositionen des
großen Meisters begleitet. „Lie-
bestraum“ und „Ungarische
Rhapsodie“ wetteifern mit dem
Plätschern der Brunnen und
dem Gezwitscher der Vögel in
den alten Bäumen. Uta Buhr

Auf der ganzen Welt zu Hause
Zum 200. Geburtstag: In Budapest und Ödenburg auf den Spuren des Komponisten Franz Liszt

TTeemmppeerraammeennttvvoollll::  DDeerr  PPiiaanniisstt  GGeerrggeellyy  BBooggáánnyyii  iimm  LLiisszztt--MMuusseeuumm  zzuu  BBuuddaappeesstt Bild: Buhr

In seiner neuen Biographie„Liszt. Biographie eines
Superstars“ (Siedler, 432 Seiten,
geb., zahlr. Abbildungen, 24,99
Euro) breitet Oliver Hilmes das
außergewöhnliche Leben und
das faszinierende Werk dieses
schillerndsten Künstlers seiner
Zeit vor dem Leser aus. Er
nimmt Liszt die zahlreichen
„Masken“ ab und verleiht ihm
dadurch ein Gesicht. So zeich-
net der Autor ein neues Bild die-
ses romantischen Virtuosen und
Wegbereiters der Moderne. Oli-
ver Hilmes beantwortet die
Frage, wer dieser Franz Liszt –
fernab aller Selbststilisierung –
wirklich war, und er entschlüs-
selt die Bedeutung seiner küh-
nen Musik und die Faszination,
die noch heute von ihr ausgeht.

PAZ

Neue Biographie
eines »Superstars«

Der junge Mann
ähnelt seinem 
großen Vorbild

Kreislauf des Lebens
Werke von Bernhard Hoetger in Darmstadt sollen saniert werden

Schöpferische Existenz
Zeichnungen von Friedrich Wilhelm IV. bald online

An der Beseitigung der witte-
rungsbedingten Schäden an
den Natur- und Gusssteinen

der Hoetger-Skulpturen auf der
Mathildenhöhe in Darmstadt betei-
ligt sich auch die Deutsche Stiftung
Denkmalschutz (DSD). Darmstadt
war von 1568 bis 1806 Residenz
der Landgrafen von Hessen-Darm-
stadt und bis 1919 Hauptstadt des
Großherzogtums Hessen. In dieser
Zeit gründete der Großherzog
Ernst Ludwig die Künstlerkolonie,
die Darmstadt zu einem Zentrum
des Jugendstils machen sollte. Die
Mathildenhöhe, die höchste Erhe-
bung Darmstadts, war bereits im
19. Jahrhundert Gartenanlage des
großherzoglichen Hofes und wurde
1833 zu einem Englischen Land-
schaftspark umgestaltet. Den Plata-
nenhain in der großherzöglichen
Parkanlage hatte man bereits 1830
angelegt. 1914 stattete ihn der meist
in Worpswede wirkende Bildhauer
und einstige Professor der Darm-
städter Künstlerkolonie Bernhard
Hoetger (1874–1949) mit Plastiken
und Reliefs aus, die den Kreislauf
des Lebens, das „Werden und Ver-
gehen“, künstlerisch beschreiben. 
Den Mittelpunkt des Skulpturen-

parks bildet ein für das Grab der

Malerin Paula Modersohn-
Becker entworfenes Monument,
das eine sterbende Mutter mit
ihrem Kind auf dem Schoß zeigt.
Die Gruppe positionierte der in
Hörde bei Dortmund geborene und
vor allem durch die Neugestaltung

der Bremer Böttcherstraße
berühmt gewordene Künstler auf
einer von fünf stilisierten Löwen-
skulpturen getragenen Platte. Des
Weiteren finden sich zwei Relief-
wände zum Thema „Frühling“ und

„Sommer“, die das werdende
Leben stilisieren, sowie zwei Reliefs
zu „Schlaf“ und „Auferstehung“, die
auf den Tod und das beginnende
Leben verweisen. Je zwei Schakal-
vasen zu beiden Seiten der Mutter-
Kind-Figur zitieren die ägyptische
Mythologie. Es handelt sich um das
größte zusammenhängende und
noch original erhaltende skulptura-
le Werk Hoetgers, dem im
Zusammenhang mit der architekto-
nischen Ausgestaltung der Mathil-
denhöhe nationale Bedeutung
zugesprochen wird. 
Insgesamt besteht das Figuren-

ensemble aus mehr als 40 skulptu-
ralen Objekten und vier vergolde-
ten Ziergittern. Die Skulpturen
bestehen aus Lavatuff, Muschel-
kalk, Gussstein, Bronze und
Schmiedeeisen. 
Die Hoetger-Skulpturen auf der

Darmstädter Mathildenhöhe sind
nunmehr eines von über 100 Pro-
jekten, welche die private Denk-
malschutz-Stiftung in Bonn seit
ihrer Gründung 1985 allein in Hes-
sen gefördert hat. Dazu gehören
auch Haus Paepke in Hofgeismar,
die Jacobikirche in Rotenburg an
der Fulda und der Alte Friedhof in
Bad Arolsen. dsd/os

Er galt als der Romantiker auf
dem Preußen-Thron. Seine
Leidenschaft galt der Archi-

tektur. Friedrich Wilhelm IV. von
Preußen (1795–1861) hat bei jeder
Gelegenheit zum Zeichenstift
gegriffen und seinen Architekten
Vorschläge gemacht. In Karl Fried-
rich Schinkel sah er einen Rich-
tungsweiser, dessen Nachfolger
eher als Erfüllungsgehilfen. Schin-
kel selbst befand: „Er war mit den
höchsten Naturgaben und der
edelsten Gesinnung ausgestattet,
stellte mir die geistreichsten Auf-
gaben fast in allen Abteilungen
der Kunst, und was von mir hierin
gefördert wurde, das beurteilte er
mit der geistreichsten Kritik,
modifizierte es noch und stellte es
endgültig fest.“ Der König selbst
gab sich bescheiden: „Hier haben
Sie mein Geschmier“, soll er
gesagt haben, „jetzt bringen Sie
Vernunft hinein.“ 
Entstanden sind die Skizzen

und Visionen oft ganz nebenbei,
auf Tischkarten oder Tagesord-
nungen. Seine Gemahlin Elisabeth
von Bayern aber sammelte sie und
verwahrte sie in der Schlossbi-
bliothek. Heute befindet sich der
größte Teil des Nachlasses mit

über 4300 oft auch beidseitig mit
Bildern versehenen Blättern in der
Graphischen Sammlung der Stif-
tung Preußische Schlösser und
Gärten Berlin-Brandenburg. Dort
verfolgt man seit 2006 das Projekt,
die etwa 7300 Katalognummern

für einen wissenschaftlichen und
frei zugänglichen Online-
Bestandskatalog zu erfassen.
Geplant ist, diese Aufgabe bis
2013 erfüllt zu haben.
Jörg Meiner, wissenschaftlicher

Leiter des Katalogprojekts, erläu-

tert die Bedeutung der Blätter, die
sich nicht unbedingt durch künst-
lerische Qualität auszeichnen, für
die Kunstgeschichte: „Friedrich
Wilhelm IV. verkürzte und ver-
dichtete in seinen Skizzen Mittei-
lungen und Selbstreflexionen, die

auf dem zufällig vor-
handenen Papier
zum prospekthaften
Bild wurden. Mit
dem Bleistift und der
Feder ordnete, berei-
cherte und kommen-
tierte der Kronprinz
und König die Welt,
seine Welt – durch
Architekturen, Land-
schaften, Figuren,
Ornamente oder
Kostüme. Die Zeich-
nung war ihm gleich-
sam ein Medium zur
Vergewisserung sei-
ner schöpferischen
Existenz als Landes-

herr, der umfassend für sein Volk
und sein Haus tätig ist.“ Mit die-
sen Zeichnungen ließen sich, so
Meiner, „sein politisches Wirken
und nicht zuletzt seine psychische
Disposition genauer erhellen“.

Silke Osman

BBeerrnnhhaarrdd  HHooeettggeerr::  LLööwweennttoorr

HHeeiinnrriicchh  NNaauueenn::  GGrraabbeennddeerr
BBaauueerr  ((ÖÖll,,  11990088)) Bild: Ludorff

FFrriieeddrriicchh  WWiillhheellmm  IIVV..  vvoonn  PPrreeuußßeenn::  VVooggeell--
sscchhaauu  mmiitt  EEnnttwwuurrff  ffüürr  ddeenn  BBeerrlliinneerr  DDoomm
((BBlleeiissttiifftt  uumm  11883300  //  11883355)) Bild: spsg
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Der Herr der Nähmaschinen
Vor 200 Jahren wurde Isaac M. Singer geboren – Seine Eltern waren vor seiner Geburt aus der Pfalz in die USA ausgewandert

Beim Thema Nähmaschinen fal-
len uns spontan zwei Namen ein:
Singer und Pfaff. Gemeinsam ha-
ben beide Hersteller ihre Wur-
zeln in der Pfalz. Von dort stam-
men die Eltern von Isaac M. Sin-
ger, die 1803 ihr Glück in den
USA zu finden hofften. Letzteres
schaffte auf jeden Fall ihr Sohn
Isaac, wenn auch nicht auf An-
hieb.

Isaac M. Singer wird am
27. Oktober 1811 in Pittstown im
Staat New York in eine kinderrei-
che Familie geboren. Bereits im
jungenhaften Alter von zwölf Jah-
ren bricht sich sein unbändiger
Freiheitsdrang Bahn. Es ver-
schlägt ihn nach Rochester, wo er
sich mehr schlecht als recht mit
Gelegenheitsarbeiten bei der Er-
richtung des Eriekanals, der den
Eriesee bei Buffalo mit dem Hud-

son River in New York, und damit
die Großen Seen mit dem Atlan-
tik verbindet, über Wasser hält.
Der 19-Jährige erwirbt durch
„learning by doing“ erste Kennt-
nisse der Mechanik.
Aber sein unsteter Charakter

lässt ihn nicht ruhen und nach
nur vier Monaten tauscht er die
Mechanikerwerkstatt gegen die
„Bretter, die die Welt bedeuten“.
Er lebt seine ungestümen Nei-
gungen in einem Trupp von
Schauspielern aus. Die kargen
Einnahmen als Mime bessert er
durch gelegentliche Arbeit als
Mechaniker auf.
Gerade 20 Jahre alt, schließt

Singer den (ersten) Bund fürs Le-
ben, aus dem zwei Kinder her-
vorgehen. Die familiären Bande
sind zu dieser Zeit bei ihm noch
nicht stark ausgeprägt und nach
sechs Jahren Ehe geht der junge

Singer als Theateragent
nach New York, um von
dort aus Theatertourneen
zu veranstalten. Den frisch
gebackenen Eventmanager
führt sein Weg unter ande-
rem nach Baltimore, wo er
mit Mary Ann Sponsler die
Frau findet, mit der er 24
Jahre verbringen wird. Sin-
ger sieht erneut Vaterfreu-
den entgegen und aus die-
ser Verbindung werden ins-
gesamt zehn Kinder her-
vorgehen. Später wird Ma-
ry Ann ihn der Untreue be-
zichtigen. Obwohl nicht
formal verheiratet, bean-
sprucht sie Teile des Ver-
mögens.
Den agilen Mechaniker

kennzeichnet eine kreative
Ader. Er nutzt die Zeit für
private Tüftelei. Der ist frü-
her Erfolg beschieden und
so erhält er bereits 1839
sein erstes Patent für eine
Gesteinsbohrmaschine. Der
innovative Kopf Singer er-
kennt rasch, dass die Näh-
maschinen seiner Zeit
nicht nur aufwendig in der
Herstellung sind, sondern
zudem auch noch wenig
benutzerfreundlich. Erst
reißt bei den Maschinen re-
gelmäßig der Näh-, danach
dem Bedienungspersonal
der Geduldsfaden. Singer
verspricht Lösungen und
hält Wort. Zu seinen Stär-
ken zählt, auftretende Fehl-
funktionen zu erkennen, zu
analysieren und zu behe-
ben. Mit der von ihm modi-
fizierten Mechanik gelingt
es, die erste funktionstüch-
tige Nähmaschine auf den
Markt zu bringen.
Nachgefragt werden seine In-

dustrienähmaschinen von textil-
und schuhverarbeitenden Firmen
sowie Sattlereien. Nie gibt sich
Singer mit dem Erreichten zufrie-
den. Obwohl seine Maschinen
sich gut verkaufen lassen, bleibt

der umtriebige Industrielle von
dem Gedanken beseelt, sie durch
stete Veränderung zu optimieren.
Und er darf für sich in Anspruch
nehmen, einer der ersten Unter-
nehmer zu sein, deren Denken
und Handeln global ausgerichtet
sind.

Die überdurchschnittlichen Ei-
genschaften seiner Maschinen
sprechen sich nicht nur unter
den Fabrikbesitzern der Neuen
Welt herum. Mit dem sogenann-
ten Schildkrötenrücken finden
die Nähmaschinen der I. M. Sin-
ger & Co. ihren Weg in Tausende

Haushalte weltweit. Damit
legt das Unternehmen das
Fundament zum größten
Nähmaschinenhersteller
der Welt zu avancieren.
Singer konzentriert sich

weiterhin auf sein Metier,
die Technik. Für das erfolg-
reiche globale Marketing
setzt er auf bewährte Spe-
zialisten. Mit ihrer Unter-
stützung kann Singer be-
reits im Jahre 1860 13000
Maschinen verkaufen. Drei
Jahre später wird das
Unternehmen in eine Ak-
tiengesellschaft umgewan-
delt und firmiert fortan als
„The Singer Manufacturing
Company“.
Hin- und hergerissen

zwischen Firma und Pri-
vatleben tritt Singer –
ebenfalls 1863 – aufs Neue
vor den Traualtar: Er besie-
gelt mit Isabelle Eugenie
Summerville geborene
Boyer ein weiteres Mal den
Bund fürs Leben. Seine
Nachkommenschaft er-
weitert sich um sechs Kin-
der.
1867 setzt Isaac M. Sin-

ger zum Sprung über den
Großen Teich an und verla-
gert Teile der Produktion
nach Glasgow, um den eu-
ropäischen Markt besser zu
bedienen. Bereits fünf Jah-
re später finden jährlich
180000 Maschinen reißen-
den Absatz. 1883 – zu dem
Zeitpunkt ist Singer bereits
acht Jahre tot – legt das von
ihm berufene Management
mit Hingabe, überlegt kal-
kuliertem Risiko, ergänzt
um den legendären „Ame-

rican spirit“ (Amerikanischen
Geist), ein Engagement an den
Tag, das über 12000 Schotten ein
festes Einkommen sichert.
Die unternehmerische Erfolgs-

geschichte wird lediglich über-
schattet durch seine fortlaufend
instabile private Lebensführung.

Die Öffentlichkeit erfährt von
zahlreichen Liebschaften. Die
Presse weiß zu berichten, Singer
habe mit vier Frauen insgesamt
18 Kinder gezeugt. Derartige
Skandale sind in den damaligen
USA absolut inakzeptabel. Die
Affären drohen der Reputation
seines Lebenswerks abträglich zu
werden.
Der Unternehmensgründer

versucht sich den damit verbun-
denen Unannehmlichkeiten zu
entziehen und ergreift die Flucht
ins vermeintlich liberalere Euro-
pa. Er setzt sich zunächst nach
London ab. Als ihn dort die Ge-
schehnisse einholen, geht er
nach Brüssel, in der bangen Hoff-
nung auf dem Alten Kontinent
den gegen ihn erhobenen morali-
schen Vorwürfen seiner puritani-
schen Landsleute und ihrer Vet-
tern von der Insel zu entgehen.

Dabei hat sein Unternehmen
den angloamerikanischen Nach-
richtendiensten vor allem nach
dem Zweiten Weltkrieg wertvolle
Schützenhilfe geleistet. Die Dien-
ste profitieren von den auf-
schlussreichen Informationen, die
bei dem damals bereits global
agierenden Multi mit seinem
weltumspannenden Netzwerk
ausländischer Niederlassungen
mit ausschwärmenden Außen-
dienstlern so ganz nebenbei, qua-
si als Nebenprodukt, abfallen.
1875 stirbt der unermüdliche

und einfallsreiche Erfindergeist
Isaac Merritt Singer in Paignton in
der englischen Grafschaft De-
vonshire im Alter von 63 Jahren.
Er hinterlässt ein Vermögen in
Höhe von 14 Millionen US-Dollar,
zwei Testamente und noch mehr
Angehörige, die sich um sein Erbe
streiten. Michael Johnschwager

Für das Fundament und den
Sockel der Freiheitsstatue in
New York lieferte die 1864

von Wilhelm Gustav Dyckerhoff ge-
gründete Portland-Cement-Fabrik
Dyckerhoff & Söhne 8000 Fass Port-
landzement. Die daraus hergestellte
Betonmasse war die bis dahin größ-
te der Welt. Und das war nicht der
einzige Weltrekord. Mit einer Figur-
höhe von 46,05 Metern und einer
Gesamthöhe von 92,99 Metern war
die Freiheitsstatue die höchste der
Welt.
Abgesehen von dem, was Lady

Liberty mit Füßen tritt beziehungs-
weise ihr einen sicheren Stand in
bewegter Zeit gibt, ist allerdings
kaum etwas deutsch. Vielmehr han-
delt es sich bei demObjekt ganz be-
wusst um eine französisch-amerika-
nische Co-Produktion als Symbol
der französisch-amerikanischen
Freundschaft, basierend auf dem
gemeinsamen Ideal der Freiheit.
Die Idee dazu stammte aus Frank-

reich. Die Inspiration kam von
Édouard René Lefebvre de Labou-
laye. Nach einem festlichen Abend-
essen meinte der französische Ju-
rist, Publizist, Journalist, Politiker
und Präsident der damals gerade
gegründeten französisch-amerika-
nischen Gesellschaft: „Wenn in
Amerika zur Erinnerung an seine
Unabhängigkeit ein Denkmal ge-
baut werden sollte, dann wäre es für
mich nur natürlich, dass es als ge-
meinsames Werk beider Nationen
errichtet würde.“

Ein anwesender Gast, der mit La-
boulaye befreundete Bildhauer
Frédéric-Auguste Bartholdi, nahm
den Impuls auf. Als Motiv wählten
die beiden eine Vertreterin des
weiblichen Geschlechts. Die Frau
ist sowohl in der französischen als
auch in der US-amerikanischen
Kultur eine positiv besetzte allego-
rische Figur. Mit Marianne und
Columbia haben beide Länder eine
Frau als Nationalsymbol. Und Li-
bertas, die Göttin der Freiheit, die
ja beide Republiken als Ideal ver-
bindet, ist ebenfalls weiblich. Um
bei den Amerikanern Akzeptanz
zu finden, musste jedoch der Ver-

suchung widerstanden werden, ih-
nen ein französisches Symbol als
ihr Unabhängigkeitsdenkmal zu
präsentieren. So entschied sich
Bartholdi statt für die ursprünglich
angedachte Kopfbedeckung der
Marianne, den Pileus, für eine sie-
benstrahlige Krone als Kopfbedek-
kung. Und ganz ladylike (damen-
haft) und im Sinne des antirevolu-
tionären Laboulaye ist Lady Liber-
ty weder barbusig noch mit einem
Gewehr bewaffnet wie Eugène De-
lacroix’ das Volk führende „Frei-
heit“, sondern wie eine römische
Göttin mit Stola und Pella züchtig
gekleidet und mit einer Fackel ver-

sehen, die den Fortschritt symboli-
sieren soll. Hierauf Bezug neh-
mend lautet der offizielle Titel des
Kunstwerkes denn ja auch „Liberty
Enlightening the World“ (Die Frei-
heit erleuchtet die Welt). Von den
Gesichtszügen schließlich heißt es,
dass sie entweder von der Mutter
Bartholdis oder der zweiten Ehe-
frau Isaac Merritt Singers (siehe
Bericht oben) stammen.
Nachdem Frankreich infolge des

Deutsch-Französischen Krieges von
1870/71 wieder eine Republik wie
die Vereinigten Staaten von Ameri-
ka geworden war, traten Bartholdi
und Laboulaye an die Realisierung.

Mit einem Empfehlungsschreiben
seines einflussreichen Freundes
ausgestattet, reiste der Bildhauer
nach Amerika. Dabei kam er wie so
viele Europäer bei ihrer Reise nach
Amerika am heutigen Standort der
Freiheitsstatue vorbei, Liberty Is-
land. Der Franzose kam zwar zu der
Erkenntnis, dass die Zeit für das
beabsichtigte Denkmal noch nicht
reif sei, doch brachte er immerhin
die Versicherung des US-Präsiden-
ten Ulysseus S. Grant mit, dass die
im Bundesbesitz befindliche Insel
als Bauplatz zur Verfügung stehe.
1875, also unmittelbar vor dem

großen Jubiläumsjahr 1776, in dem

die Unabhängigkeitserklärung der
Vereinigten Staaten 100 Jahre alt
wurde, unternahmen Laboulaye
und Bartholdi einen zweiten An-
lauf. Sie setzten auf eine Lastentei-
lung. Die französischen Schenker
und die US-amerikanischen Be-
schenkten sollten sich die Kosten
teilen. Die Europäer sollten für die
Figur und die Amerikaner für Fun-
dament und Sockel sorgen. Bemer-
kenswerterweise gestaltete sich das
Spendensammeln in den USA
schwieriger als in Frankreich. So
kritisierte das Magazin „Harper’s
Weekly“, dass die Amerikaner sich
an dem französischen Geschenk
beteiligen sollten und argumentier-
te: „Kein wahrer Patriot kann bei
der aktuellen Lage unserer Finan-
zen irgendwelche Ausgaben für
bronzene Frauen gutheißen.“ Dann
stachelten jedoch andere US-ame-
rikanische Städte den Lokalpatrio-
tismus der New Yorker an, indem
sie anboten, die Kosten zu über-
nehmen, wenn sie das Denkmal be-
kämen. Schließlich startete Joseph
Pulitzer mit der von ihm herausge-
gebenen „New York World“ eine
Pressekampagne und nun began-
nen auch auf dieser Seite des At-
lantiks die Spendengelder allmäh-
lich zu fließen.
Ursprünglich sollten an einem

Backsteinpfeiler die einzelnen Teile
der Statue befestigt werden, doch
dieser Plan wurde aufgegeben,
nachdem es gelungen war, den spä-
teren Erbauer des Eiffelturms für

eine Mitarbeit zu
gewinnen. Ent-
sprechend dem
nach ihm benann-
ten Wahrzeichen
von Paris setzte
Gustave Eiffel auf
einen Turm aus Ei-
senfachwerk als
Kern und Halt der
Statue.
Im Juni 1885

brachte das fran-
zösische Schiff
„Isère“ die in
Frankreich gefer-
tigten Einzelteile
der Statue. Im
April 1886 hatten
die Amerikaner
den Sockel vollen-
det. Unmittelbar
danach begann
der Zusammen-
bau der Statue.
Am 28. Oktober
1886 wurde die
Freiheitsstatue im
Rahmen einer
großen Zeremo-
nie einschließlich
der ersten Konfet-
tiparade im Bei-
sein ihres Schöp-
fers Bartholdi und
des damaligen
US-Präsidenten
Grover Cleveland
enthüllt.

Manuel Ruoff „„LLiibbeerrttyy  EEnnlliigghhtteenniinngg  tthhee  WWoorrlldd““ Bild: Archiv

Bis 1959 war sie die höchste Statue der Welt –
inzwischen sind schon elf höher

Auf deutschem Zement gegründet
Vor 125 Jahren wurde die New Yorker Freiheitsstatue eingeweiht

Er baute die 
erste Ausführung für

die Hausfrau

Aufstieg zum 
größten Unternehmen

der Branche

BBeeiimm  NNäähheenn  mmiitt  eeiinneerr  sseeiinneerr  MMaasscchhiinneenn::  IIssaaaacc  MM..  SSiinnggeerr Bild: Getty
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»Der Adler von Metz ist sicher gelandet«
Wie das preußische Wappentier nach Berlin kam – und daraus ein Buch entstand

Preußische Wirtschaft
Geschichtstagung in Elbings Cyprian-Norwid-Bibliothek

Sie wollte »Ministerin« sein
Konrad Adenauers und Ludwig Erhards Frau für die Gesundheit

Die Historische Kommission für
ost- und westpreußische Lan-

desforschung hatte sich für ihre
diesjährige Jahrestagung die Wirt-
schaftsgeschichte des Preußenlan-
des zum Thema genommen. Mit-
veranstalter der Tagung war die
Cyprian-Norwid-Bibliothek in El-
bing, in deren Räumen die Tagung
stattfand. Für die Ansprachen und
Referate stand der Vortragssaal im
ehemaligen Heilig-Geist-Hospital
des Deutschen Ordens zur Verfü-
gung.
In seiner Eröffnungsansprache

erinnerte der Vorsitzende der Hi-
storischen Kommission, Arno
Mentzel-Reuters, an den schicksal-
haften 1. September 1939 und an
die erst langsam heilenden Wun-
den, die der Zweite Weltkrieg ge-
schlagen hatte. Nach der Begrü-
ßung der Teilnehmer und der Gä-
ste durch die stellvertretende
Stadtpräsidentin und den Direktor
der Bibliothek eröffnete Dieter
Heckmann die Vortragsreihe mit
einem Referat über „Schiffer der
Altstadt Elbing um 1400: Rückgrat
für Wirtschaft und Krieg“. Es folgte
Angela Ling Huang, die über „Die
Hansestadt Elbing im preußischen
Tuchhandel um 1400“ sprach. Die
auf das Spätmittelalter bezogenen
Beiträge beendete Cordula Franzke
mit ihrem Referat über „Preußens

Kaufleute als Lieger des Groß-
schäffers in Brügge“. Den ersten
Vortragstag beschlossen der Bi-
bliotheksdirektor, Jacek Nowinski,
mit einer Führung durch die Räu-
me der Bibliothek und Hans-Jür-
gen Schuch mit einer Stadtfüh-
rung.
Den zweiten Vortragstag eröffne-

te Andrzej Groth mit einem Referat
über „Die Landwirtschaft im Kö-
niglichen Preußen am Anfang des
18. Jahrhunderts am Beispiel der
Rutzau-Neustädtischen Güter“. Es

folgte Joanna Szkolnicka mit ei-
nem Vortrag über „Landwirtschaft
und Zucht in der Elbinger Gegend
im 19. Jahrhundert“. Danach
wandte sich Dirk-J. Peters dem
„Schiffbau in Elbing und Danzig
im 19. und 20. Jahrhundert“ zu.
Die Reihe der Referate schloss Bo-
lesław Hajduk mit einem Vortrag
über „Danzigs Wirtschaft während
der Kriegszeit 1929–1945“. An-
schließend gab es eine Führung
durch das Archäologisch-Histori-
sche Museum auf dem Gelände

der ehemaligen Vorburg, zu der
die Museumsleitung eingeladen
hatte.
Während des dritten Veranstal-

tungstages hatten die Teilnehmer
anlässlich einer Fahrt durch den
Oberländischen Kanal die Gele-
genheit, sich mit der im 19. Jahr-
hundert entwickelten Technik der
geneigten Ebenen, über die die Ka-
nalschiffe zur Überwindung der
Höhenunterschiede gezogen wer-
den, vertraut zu machen.
In der Mitgliederversammlung,

der Historischen Kommission für
ost- und westpreußische Landes-
forschung, die am Nachmittag des
zweiten Tagungstages stattfand, be-
riefen die Mitglieder den vormali-
gen Kommissionsvorsitzenden
Udo Arnold nach vorheriger Sat-
zungsänderung zum Ehrenvorsit-
zenden. Die Verdienste des lang-
jährigen Schatzmeisters Klaus Mi-
litzer würdigten die Mitglieder mit
seiner Berufung zum Ehrenmit-
glied. Die Anwesenden gedachten
des verstorbenen Bearbeiters der
„Altpreußischen Biographie“
Klaus Bürger und wählten Grischa
Vercamer zum neuen ordentlichen
Mitglied. Mit der Erweiterung der
Tagesordnung durch die versam-
melten Mitglieder war hierfür die
Voraussetzung geschaffen worden.

D.H.

Sicher war es ein Erfolg, was
die Frauen angeht, dass wir
zunächst durch meine Mini-

sterschaft gewissermaßen den Fuß
in eine bisher verschlossene Tür
gesetzt haben … das Ergebnis war …,
dass bisher kein Kabinett mehr oh-
ne Frau gebildet worden ist.“ Elisa-
beth Schwarzhaupt, von der diese
Worte stammen, war nicht nur der
erste Bundesgesundheitsminister,
sondern auch die erste Bundesmi-
nisterin der Bundesrepublik
Deutschland. Überhaupt war diese
emanzipierte Frau ihrer Zeit vor-
aus. Während Birgit Breuel noch
Jahrzehnte später als „Frau Mini-
ster“ angeredet werden wollte, bat
sie schon damals um die Anrede
„Frau Ministerin“.
In einer Zeit, als andere Eltern

bei ihren Töchtern noch bei der
Ausbildung sparten, da sie ja doch
bald heiraten würden, konnte die
noch zu Kaisers Zeiten am 7. Januar
1901 in Frankfurt am Main gebore-
ne Tochter eines Oberschulrats Ab-
itur machen und Jura studieren.
Gerne wäre die junge Juristin nun
Vormundschafts- oder Jugendrich-
terin geworden, doch fehlte ihr da-
mals noch der Mut sich zu bewer-
ben. So griff die Frauenrechtlerin
gerne zu, als sich ihr die Chance
bot, an der „Rechtsschutzstelle für
Frauen“ ihrer Geburtsstadt

anzufangen. Nach der „Macht-
ergreifung“ der Nationalsozialisten
schied die Verlobte eines jüdischen
Arztes, die sich in einem Artikel
kritisch mit der NS-Frauenpolitik
auseinandergesetzt hatte, aus dem
Staatsdienst aus und kam in der
Kirchenkanzlei der Deutschen
Evangelischen Kirche unter.

Nach dem Zweiten Weltkrieg
lernte sie in der Verfassungskom-
mission der Evangelischen Kirche
in Deutschland den Christdemo-
kraten Hermann Ehlers kennen.
Der Bundestagspräsident von 1950
bis 1954 gewann sie für die
Bundespolitik. 1953 zog sie für die

CDU in den Bundestag ein. Dort
profilierte sie sich unter anderem
durch ihr Eintreten für die Zuge-
winngemeinschaft, die Ehefrauen
bei der Scheidung besser stellt.
1961 setzten die Frauen der Uni-

onsfraktion mit einer Sitzblockade
die Aufnahme einer Frau in die
Bundesregierung durch. Die Wahl
fiel auf Schwarzhaupt. Allerdings
musste kein Mann weichen. Da sie
und die anderen Unions-Frauen
sich mit einem „Sonderministe-
rium für Frauenfragen“ nicht ab-
speisen lassen wollten, wurde für
die Dame in der erlauchten Her-
renrunde mit dem Gesundheitsmi-
nisterium ein neues Ressort ge-
schaffen. In ihre Amtszeit fallen das
Krisenmanagement während des
Contergan-Skandals, die Einfüh-
rung der Bundesgebührenordnung
für Ärzte und Zahnärzte, der Be-
ginn der Schluckimpfung gegen
Kinderlähmung und die Gründung
des Deutschen Krebsforschungs-
zentrums in Heidelberg. Schwarz-
haupt überlebte als Ministerin den
Kanzlerwechsel von Adenauer zu
Erhard, aber nicht mehr den Wech-
sel zur Großen Koalition. 1969
schied sie auch aus dem Bundestag
aus. Die erste Trägerin des Groß-
kreuzes des Bundesverdienstor-
dens starb am 30. Oktober 1986 in
ihrer Geburtsstadt. Manuel Ruoff

Mit seiner Enthüllung auf dem Ge-
lände der Blücher-Kaserne in Ber-
lin-Kladow hat ein langer Flug des
preußischen Adlers vom Garni-
sonsfriedhof in Metz sein vorläufi-
ges Ende gefunden.

Nach dem Ende des Deutsch-
Französischen Krieges von 1870/71
wurde in Metz auf der Mosel-Insel
Chambière ein Soldatenfriedhof
eingerichtet, auf dem die Gefallenen
beider Seiten beigesetzt wurden.
Den Friedhof schmückte ein auf ei-
ner hohen Steinsäule seine Schwin-
gen ausbreitender preußischer Ad-
ler. Flankiert war er von zwei Eiser-
nen Kreuzen aus Sandstein, die mit
der Jahreszahl 1870, einer Krone
und einem W versehen waren.
Die Berliner Firma H. Poehl & Co.

hatte den Aar 1870 in mehreren
Formteilen aus einer Zink-Kupfer-
Legierung gegossen. Das war für
diese Zeit und für Preußen üblich,
da das entsprechende Erz in Schle-
sien verfügbar und billiger als Bron-
ze war. Vergleiche mit dem Adler
aus dem Schloss Stolzenfels bei
Koblenz, einem Geschenk der Stadt
Koblenz an König Friedrich Wil-
helm IV., rechtfertigen die Annah-
me, dass er von dem berühmten
preußischen Künstler Christian Da-
niel Rauch stammt.
Nach dem erneuten Besitzer-

wechsel Elsass-Lothringens war der
Preußenadler auf rüde Weise von
seinem Sockel gestoßen und be-
schädigt worden und für lange Jah-
re in einem Keller der Pflegestelle
West des Volksbundes Deutsche
Kriegsgräberfürsorge in der 18 Kilo-
meter nordwestlich von Paris lie-
genden Stadt Maisons-Laffitte ver-
schwunden. Enno Stephan, Grün-
der und von 1963 bis 1991 Leiter
des französischsprachigen Fremd-
sprachenprogramms des Deutsch-
landfunks, besuchte im Rahmen
seiner Tätigkeit öfters die Pflegestel-
le und zeigte deutlich sein großes
Interesse an dem Adler. Seine Be-
harrlichkeit hatte letztendlich Erfolg
und das Tier wurde ihm überlassen.
So kam der Vogel 1984 von Frank-
reich nach Kassel, um wiederum
unbeachtet in einer Garage zu lan-
den. Zusammen mit seiner Tochter
holte Stephan dann den Adler nach

Varel am Jadebu-
sen an der Nord-
see. Er ließ seine
Schäden beseiti-
gen und ihn voll-
ständig überar-
beiten. Danach
stellte er ihn im
Garten seines
Vareler Hauses
auf.
Als Stephan

auf das stolze Al-
ter von 80 Jahren
zuging, wollte er,
wie man so sagt,
sein Feld bestel-
len. So bot der
vormalige Reser-
veoffiziersanwär-
ter im Potsdamer
Infanterieregi-
ment Nr. 9 den
Adler dem För-
derverein Mili-
t ä r m u s e u m
Brandenburg-
Preußen zum Geschenk an. Dort
war man begeistert von der Aus-
sicht auf ein derart prächtiges Prä-
sent. Allerdings kamen auch Zwei-
fel auf, ob der Adler überhaupt
preußisch sei. Andere waren skep-
tisch hinsichtlich der Legalität des
vorausgegangenen Grenzübertritts
auf dem Weg von Elsass-Lothringen

in die Bundesrepublik. Zudem
tauchte die Frage auf, wo der Adler
aufgestellt werden soll, solange es
noch gar kein Militärmuseum Bran-
denburg-Preußen gibt.
In dieser Situation bot sich Ulrich

Bekurdts als Vermittler an. Der
Stabsunteroffizier der Reserve stell-
te den Kontakt zum Lazarettregi-

ment Nr. 31 mit Sitz in der Blücher-
Kaserne her. „Den Vogel will ich
haben“, lautete die Reaktion des
stellvertretenden Kommandeurs, als
er durch Bekurdts von der Stand-
ortsuche für den Adler hörte. Der
stellvertretende Kommandeur in-
formierte seinen Vorgesetzten,
Oberfeldarzt Jens Diehm, über das

Gespräch und
Bekurdts Ste-
phan. Bei einer
Veranstal tung
des Lazarettregi-
ments Nr. 31 bat
dann Diehm Be-
kurdts um die
Vermittlung ei-
nes Besuchs in
Varel. Dieser Be-
such fand dann
tatsächlich statt
und anschlie-
ßend verabrede-
ten Diehm und
Bekurdts die
„Aktion Heim-
flug Adler von
Metz“, wie sie es
nannten.
Natürlich woll-

te man sich ins-
b e s o n d e r e
wegen des Tradi-
tionserlasses der
Bundeswehr ab-

sichern. Der Stellungnahme des Mi-
litärgeschichtlichen Forschungs-
amts (MGFA) nach hatte dieses
wohl Bedenken, den Adler in eine
Bundeswehrliegenschaft einzubrin-
gen. Daraufhin forschte Diehm
selbst nach und stellte fest, dass am
27. Oktober 1870 aus Anlass des
Jom-Kippur-Festes (Versöhnungs-

tag) preußische Soldaten jüdischen
Glaubens vor den Toren der Fe-
stungsstadt Metz unter dem Schutz
ihrer christlichen Kameraden einen
Feldgottesdienst gefeiert haben.
Daraufhin kamen die Leo Baeck
Foundation und das Moses Men-
delssohn Zentrum für europäisch-
jüdische Studien (MMZ) mit ins
Boot.
Inzwischen hatte das Lazarettre-

giment Nr. 31 einen mächtigen
Findling besorgt und vor dem Kasi-
no der Blücher-Kaserne platziert,
sodass Bekurdts sowie der Stein-
metz und Obergefreite der Reserve
Wofram Sieber den in Varel von Be-
kurdts und einem Trupp des Laza-
rettregiments Nr. 31 abgebauten
und vom Instandsetzungszug des
Regiments erneut restaurierten Ad-
ler neu errichten konnten. Eine grö-
ßere Tafel weist den Adler als „Sym-
bol für die Integration von Soldaten
anderen Glaubens“ aus und ver-
weist auf den jüdischen Feldgottes-
dienst von 1870 und den früheren
Standort des Aars in Metz. Daneben
weist ein kleineres Täfelchen auf
den ehemaligen Besitzer, dessen
Geschenk das Tier ist.
Unter der Schirmherrschaft des

damaligen Wehrbeauftragten des
Deutschen Bundestages, Reinhold
Robbe, enthüllten 2007 in einer
würdigen Feierstunde Stephan, der
damalige Stellvertreter des General-
inspekteurs, Johann-Georg Dora,
und Diehm den Adler. In seiner An-
sprache verkündete Dora laut und
deutlich: „Der Adler von Metz ist si-
cher gelandet.“
Da in den vergangenen zwei Jah-

ren das Kasino der Blücher-Kaserne
komplett renoviert werden musste
und der Adler unmittelbar vor die-
sem seinen Platz hat, nahm man
den Aar vorsichtshalber von seinem
Findling herunter, um ihn vor neu-
en Beschädigungen zu schützen.
Mit dem Abschluss der Renovie-
rungen wurde nun am ersten Don-
nerstag dieses Monats das Kasino
wieder seiner Bestimmung überge-
ben und damit konnte der Adler
seinen neuen Platz wieder einneh-
men. Die Enthüllung des Aars nah-
men vor der aktuelle Regiments-
kommandeur Jens-Peter Evers und
Ulrich Bekurdts. U.B./PAZ

Ulrich Bekurdts war der „Ad-
ler von Metz“ Anlass, sich

einmal grundsätzlich mit dem
Vorkommen des preußischen
Wappentiers in unseren Breiten
zu beschäftigen. Ausgangspunkt
war ein Schlaganfall seiner Ehe-
frau im Jahre 1994, der nach
schweren Vorerkrankungen zur
fast kompletten Lähmung führte.
Bis 1996 pflegte Bekurdts sie
rund um die Uhr. Nachdem sie in
seinen Armen verstorben war,
wollte der gelernte Kaufmann
und Betriebswirt wieder arbeiten
gehen. Doch der Satz des Sachbe-
arbeiters beim Arbeitsamt schrillt
noch heute in seinen Ohren: „Sie
sind mit 52 Jahren für den Ar-
beitsmarkt zu alt.“ Ohne eine

ausfüllende sinnvolle Arbeit
wandte er sich den Reservisten
der Bundeswehr zu, in der er von
1964 bis 1972 als aktiver Soldat
gedient hatte. Darüber fand er zu
dem Förderverein Militärmu-
seum Brandenburg-Preußen, wo
er auf Stephan und dessen Adler
stieß. Nicht zuletzt um zu bewei-
sen, dass man mit über 50 noch
nicht zum „alten Eisen“ gehört,
sondern durchaus noch etwas
reißen kann, beschloss er, ein
Buch zu schreiben – über den
Adler von Metz, aber nicht nur
über diesen, sondern auch über
andere Preußenadler.

Über „Preußische Adler und
ihre Erben“, so der Titel,
schreibt der Autor selber: „Das
Buch umfasst circa 100 Be-
schreibungen zu Adler-Figuren
oder Reliefs und dergleichen an
Gebäuden und Bauwerken wie
der Siegessäule, dem Reichstag
oder dem Kammergericht Ber-
lin, an oder auf Denkmälern wie
auf dem Invaliden-Friedhof, an
Gegenständen wie der Pickel-
haube oder auf Münzen. Auf et-
wa 230 Seiten werden auch
merkwürdige Geschichten zu
Denkmälern, Personen oder zur
Politik beschrieben, die im Zu-

sammenhang mit den gefunde-
nen oder verschwundenen Ad-
lern stehen.“
Das Manuskript steht. Das ein-

zige, was noch fehlt, ist ein Ver-
lag, der es druckt. Wer sich für
das Projekt interessiert sowie
helfen kann und will, wie einst
Bekurdts geholfen hat, dass der
„Adler von Metz“ sicher landen
konnte, wende sich an die PAZ.
Die Zeitung vermittelt dann ger-
ne einen Kontakt. So wie wei-
land Bekurdts den zwischen
dem Adler-Besitzer Stephan und
dem Lazarettregiment Nr. 31 in
der Blücher-Kaserne, mit wel-
cher der „Adler von Metz“ sein
hoffentlich endgültiges „Adler-
horst“ gefunden hat. U.B./PAZ

Das Buch zum Adler
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Die Neuzeit wurde
ebenso behandelt wie
das Spätmittelalter
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Zu: „Sehnsucht nach Extremen“
(Nr. 40)

In seinem Artikel über die Titel-
seite der „Jungen Welt“ vom
13. August schreibt Hans Lody: „...
und zeigte ein Foto von DDR-
Grenzsoldaten.“ Das aber ist
falsch! Es handelt sich nämlich
nicht um Soldaten der „Nationa-
len Volksarmee“ (NVA), was man
schon am Alter der dargestellten
„Friedenswächter“ erkennen
kann, an den Uniformen ohnehin.
Es sind Angehörige der „Betriebs-
kampfgruppen“, also einer aus
Arbeitern bestehende Bürger-
kriegsarmee. Diese Truppe wurde
1959, zwei Jahre vor dem Mauer-
bau in Berlin, in „Kampfgruppen
der Arbeiterklasse“ umbenannt.
Während des 13. August 1961
wurde sie in einer Stärke von
8000 Mann eingesetzt. 

Dr. Jörg Bilke,
Coburg

Bitte deutsch!

Zu: „Schulden-Uhr: Fehlender
Glaube“ (Nr. 40)

Der Bund der Steuerzahler hat
am 12. Januar 2007 eine Gesamt-
staatsverschuldung von 1546
Milliarden Euro ausgewiesen. Am
13. September 2011 waren es 1976
Milliarden und am 4. Oktober, al-
so nur drei Wochen später, schon
2073 Milliarden. Sind die Politiker
wirklich der Auffassung, dass man
mit einer Schuldenbremse diesen
Trend stoppen könnte? Wenn sie
es wirklich glauben, sollte man sie
in die Steinbrüche schicken.
Die Verursacher der Krise sind

einzig und allein die Regierungs-
politiker aller Parteien, nicht nur
in Griechenland. Sie haben über
50 Jahre hinweg permanent
Schulden gemacht, Jahr für Jahr.

Wolfgang Haars,
Salzgitter

Zu: Sprachkritik an Nr. 39

Warum, so frage ich mich als
kritischer, besorgter und nach-
denklicher Leser der PAZ, trägt
diese sonst vorbildliche patrioti-
sche Zeitung ihren Anteil zum
unsäglichen, unwürdigen und un-
erträglichen „Denglisch“-Gestam-
mel bei? In der letzten Ausgabe
musste man als sprachbewusster
Leser sehen: „Gefährlicher Job“
(Seite 3). Klingt „gefährliche Ar-
beit“ oder „gefährliche Tätigkeit“
nicht viel besser?
„Politische Newcomer“ (Seite

8): Man kann diesen Begriff viel
verständlicher als „Neulinge“,
„Neueinsteiger“ oder „Anfänger“
titulieren.
Und die „City von Hamburg“

(Seite 21) sollten Menschen mit
Sorge um die Erhaltung und Be-
wahrung der deutschen Sprache
zweckmäßiger als „Innenstadt“
beziehungsweise als „Stadtmitte“
bezeichnen.
Die „sexy Pose“ der jungen Da-

me von Seite 22 klänge als „laszi-
ve Pose“ oder „reizvolle Pose“ für
jedermann viel verständlicher
und angenehmer.
Über diese unnötigen (Un-)

Wörter musste ich mich beim
sonst großartigen Lesegenuss der
PAZ doch wieder erneut ärgern,
was ich betonen möchte! Daher
meine Bitte und Anregung: Bitte
deutsch! Thomas F. Guthörle,

Heilbronn

Bitte nachrechnen!

Bekenntnis
Zu: „Skeptischer Blick auf das
Heute“ (Nr. 39)

Es war sehr ehrenwert, dass
Papst Benedikt XVI. bei seiner
Rede im Deutschen Bundestag
ein Bekenntnis zu seinem deut-
schen Vaterland ablegte. Eine Ge-
sinnung, die im Schuldenstaat
„Bunte Bundesrepublik“ eigent-
lich als rechtsradikal eingeordnet
wird. Eine nationale Ehre ist in
der Staatlichkeit „Bundesrepu-
blik“ nicht erkennbar.
Dem Bekenntnis von Papst Be-

nedikt XVI. schließe ich mich an.
Gott schütze Deutschland vor
der CDU. Gott schütze mein Va-
terland Deutschland als Ganzes!

Hans Godau,
Lüneburg

Jahr für Jahr

Zu: „Symbolische Wiedergutma-
chung“ (Nr. 40)

Der Autor behauptet in seinem
Beitrag, das Reiterstandbild in der
namibischen Hauptstadt Wind-
huk sei „inzwischen aus dem
Zentrum“ entfernt worden. Hier
irrt Feyerabend: Das am 27. Januar
(Kaisers Geburtstag!) 1912 einge-
weihte Denkmal wurde wegen
des Neubaus eines großen Unab-
hängigkeitsmuseums im August
2009 zwar demontiert, im März
2010 jedoch nur wenige Meter
weiter wieder aufgebaut. Ur-
sprünglich sollte die Wiederein-
weihung genau 98 Jahre nach der
Errichtung, also am 27. Januar
2010, stattfinden, doch weil sich
die Arbeiten verzögerten, wurde
dann der 27. März 2010 anvisiert.
Aus organisatorischen Gründen

konnte auch dieses Datum nicht
eingehalten werden, gleichwohl
legte man in einer kleinen Feier
wenigstens einige Kränze am Sok-
kel nieder.
Die offizielle Wiedereinwei-

hung des Reiterdenkmals erfolgte
dann in würdigem Rahmen am
Volkstrauertag, dem 14. Novem-
ber 2010 – zum Ärger vieler
deutschstämmiger Namibier übri-
gens ohne den deutschen Bot-
schafter, der zum selben Zeit-
punkt einen Kranz am Ehrenmal
für die Gefallenen der Common-
wealth-Staaten niederlegte! Das
obenstehende Foto nahm ich am
15. März 2010 in Windhuk auf, al-
so wenige Tage nachdem gerade
die letzten kleinen Baumaßnah-
men abgeschlossen waren. Zum
100. Jahrestag der Ersteinweihung
des Denkmals am 27. Januar 2012

ist erneut eine Gedenkfeier vorge-
sehen.
Es stimmt zwar, wie Joachim

Feyerabend weiterhin berichtet,
dass etliche deutsche Straßenna-
men – insbesondere in Windhoek
und Swakopmund – verschwun-
den sind, doch viele andere exi-
stieren noch, so etwa die Lü-
deritzstraße (benannt nach dem
deutschen Kolonialpionier) und
die Lindequiststraße (benannt
nach dem kaiserlich-deutschen
Gouverneur), die Bismarck- und
die Moltkestraße, überdies viele
Straßen nach deutschen Dichtern,
Schriftstellern und Musikern, was
man leicht aus den Stadtplänen
ersehen kann.
Richtig ist auch, dass die mei-

sten deutschstämmigen Politiker
Namibias keine aktive Rolle mehr
spielen, aber selbst da gibt es

durchaus noch einige wenige
Ausnahmen. So war etwa der
Swapo-Politiker Hanno Rumpf
von 2003 bis 2006 Botschafter
Namibias in Berlin, seither ist er
Botschafter seines Landes in den
Benelux-Staaten, in der Schweiz
und bei der EU in Brüssel; Calle
Schlettwein, langjähriger Staats-
sekretär, ist seit März 2010 gar
stellvertretender Finanzminister
Namibias, und der frühere Swa-
po-Minister (bis 1993), Anton von
Wietersheim, gehört seit März
2010 dem namibischen Parlament
wieder als Abgeordneter der Op-
positionspartei RDP an, um nur
drei Beispiele zu nennen.

Wolfgang Reith,
Neuss

Deutschland-Repräsentant der
Namibia Wissenschaftlichen Ge-
sellschaft

Zum Leserbrief: „Haarspaltereien“
(Nr. 40)

Es ist eine Tatsache, dass der
sow jetische Außenminister Molo-
tow im Vorfeld seiner Gespräche
mit Hitler im November 1940 den
deutsch-sowjetischen Freund-
schafts vertrag vom August 1939
„als in Teilen überholt“ bezeichne-
te. Außenminister von Ribbentrop
drängte deshalb gegenüber dem
sowjetischen Botschafter auf das
rasche Zustandekommen des Mo-
lotow-Besuches in Berlin. Hitler
wollte ganz einfach wissen, woran
er mit Stalin war. Misstrauisch war
Hitler ohnehin, weil er vom „For-
schungsamt“ Bruchstücke des
Briefwechsels Stalin/Churchill er-
halten hatte.
Im Laufe der Gespräche kam

Molotow dann nicht auf die Ver-
besserung der in letzter Zeit ge-
trübten Beziehungen zurück, son-

dern legte Forderungen strategi-
scher Art vor. Deshalb auch der Be-
fehl Hitlers vom Dezember 1940 an
den deutschen Generalstab, einen
Aufmarschplan gegen die Sowjet-
union zu entwerfen. Frühere Äuße-
rungen Hitlers in dieser Art sind
entweder nicht beweisbar, aus dem
Zusammenhang gerissen oder
eben „Sandkastenspiele“, wie dies
alle Militärs in allen Ländern zu
tun pflegten. Die Redewendung
„Volk ohne Raum“ und „Unsere Zu-
kunft liegt im Osten“ aus den 20er
Jahren kontrastiert da nur wenig zu
den Äußerungen Stalins einige Jah-
re vor dem Vertrag mit Deutsch-
land; oder, noch klarer, den Bemü-
hungen Stalins mit Polen eine Ver-
einbarung zu treffen, um die Rote
Armee durch Polen marschieren
und Deutschland angreifen zu las-
sen. Dazu hatten Frankreich, Eng-
land und die Sowjetunion schon
1937/38 einen Vorvertrag getrof-

fen. Das scheiterte an der grund-
sätzlich sowjetfeindlichen Einstel-
lung der polnischen Regierung.
Das war schon mehr als ein Sand-
kastenspiel.
Am Vorabend des deutschen An-

griffs waren 4,5 Millionen Sowjet-
soldaten gegenüber rund 3,6 Milli-
onen deutschen Soldaten aufmar-
schiert. Weitere etwa fünf Millio-
nen waren in den grenzferneren
Militärbezirken in Aufstellung. Wa-
ren diese zur Verteidigung gegen
die Wehrmacht aufmarschiert? Da-
zu hätten diese in der Masse an der
deutschen Grenze (also gegenüber
der späteren Heeresgruppe Mitte)
stationiert gewesen sein müssen.
Tatsächlich stand die Masse der
Roten Armee jedoch im Süden,
dicht an der rumänischen Grenze.
Rumänien war jedoch der wichtig-
ste Erdöllieferant für Deutschland
und war für die aktuelle Kriegsfüh-
rung gegen England unverzichtbar.

Deshalb auch das rasche Voran-
kommen der Heeresgruppe Mitte
und das sehr geringe Vorankom-
men im Süden (Heeresgruppe
Süd).
Deutsche Generäle haben 1945

in Nürnberg ausgesagt, sie hätten
den Eindruck gewonnen, dass die
Sowjetunion unmittelbar vor dem
eigenen Angriff gestanden habe.
Dafür gab es damals und heute kei-
nen eindeutigen Beweis. Nur Hin-
weise, wie sich diese auch durch
die militärische Logik aufdrängen.
So waren sowjetische Einheiten in
geografisch ungünstige Stellungen
vorgedrungen, die bei einem deut-
schen Angriff unweigerlich abge-
schnitten werden mussten. Das er-
gibt keinen Sinn, ist aber beweis-
bar.
Noch etwas zur Logik: Wenn Mo-

lotow den deutsch-sowjetischen
Vertrag als in Teilen überholt be-
zeichnete, dann fragt sich doch,

welchen Teil er damit meinte. Oh-
ne die sowjetischen Lieferungen an
Getreide, Erdöl und Erzen hätte
Deutschland den laufenden Krieg
gegen England schwerlich weiter-
führen können. Stalin war das be-
kannt, England (und den USA im
Hintergrund) ebenfalls. England litt
also direkt unter diesem Vertrag.
Die UdSSR profitierte deshalb, weil
der Großteil der von Deutschland
zu liefernden Güter aus Rüstungs-
material bestehen musste. Das
schwächte wiederum Deutschland.
Dazu hat der Historiker Stefan
Scheil umfangreiche Arbeiten vor-
gelegt. Der Vertrag vom August
1939 bezeichnet als deutsche
Bringschuld „Maschinen und Ma-
schinenteile“. Die Sowjets verstan-
den später darunter in erster Linie
militärische Güter. Scheil folgerte
deshalb, der Vertrag sei von deut-
scher Seite „schlampig ausgearbei-
tet“ worden. Das wird wohl so sein. 

Wie schon oben ausgeführt, kön-
nen die Historiker bis heute nicht
schlüssig beweisen, ob Hitler den
Krieg nun von Anfang an oder als
Präventivkrieg begann. Jedenfalls
hat Hitler gegen seine eigenen An-
sichten verstoßen (müssen). In
„Mein Kampf“ hatte noch der Satz
gestanden, niemals dürfe Deutsch-
land wieder einen Zweifronten-
krieg führen. Es kann schon sein,
dass Hitler die Sowjetunion „von
Anfang an“ angreifen wollte. Aber
warum hat er dann nicht bis zum
Ende des Krieges mit England ge-
wartet? Jürgen Kunz,

Buchen

Kampfgruppen Wer steckt hinter der Kanzlerin? – In Konspiration geschult
Zu: „Was treibt Merkel?“ (Nr. 39)

Ihre Fragestellung und Analyse
haben mir sehr gefallen. Die Frage
wird von der politisch unabhängig
denkenden schweigenden Mehr-
heit der Bürger seit Langem auch
gestellt, darf aber nicht auf die Eu-
ro-Rettung beschränkt bleiben,
sondern muss das Verhalten dieser
Frau, seit sie Kohl stürzte, auch be-

rücksichtigen. Ihre Reden sind
Leerhülsen, ihre Wortwahl könnte
auch von Honecker oder Ulbricht
stammen, sie wirkt eiskalt und hat
keine politischen Freunde, vor al-
lem nicht im „befreundeten“ Aus-
land. Politisch und gesellschaftlich
hat sie unsere Republik zielstrebig
in eine „DDR light“ umgewandelt,
hat alle, die ihr politisch gefährlich
werden konnten, kaltgestellt, hat

zahlreiche Zusagen und Gesetze
vorsätzlich gebrochen (erstaunli-
cherweise ohne rechtliche Folgen).
Alles hat zu einem dramatischen
Niedergang Deutschlands geführt.
Deshalb beantworte ich Ihre Fra-

ge, was Merkel treibe, mit der
weitergehenden Frage: „Wer steckt
hinter Merkel? Wessen IM ist sie?“
Aus ihrem familiären Umkreis, ih-
rem marxistisch-leninistischen

Werdegang bringt sie alle Voraus-
setzungen für konspiratives Verhal-
ten mit. Auf jeden Fall sind die
Hintermänner solche, die Deutsch-
land nicht wohlgesonnen sind. Ziel
ist es offenbar, Deutschland wirt-
schaftlich, technologisch, wissen-
schaftlich auf ein Mittelmaß zu-
rückzuzwingen.

Dr. Hans-Wilhelm Wittmeier,
Rösrath

Zu: „A bisserl Bakschisch hilft
auch in Wien“ (Nr. 40)

Österreichs Geschichte, Kultur
und Sprache sind deutsch. Ein
Bericht über die Korruptionsaffä-
re in Wien sollte insbesondere in
der Preußischen Allgemeinen
Zeitung nicht unter „Ausland“
rubriziert werden.

Heiko Hofmann,
Wien

Kein Ausland

Zum Leserbrief: „Raus aus der
Windkraft!“ (Nr. 40)

Fragt man, was eine Energie-
wende kostet, so erhält man die
Antwort: „Umsonst ist das nicht
zu haben.“ Was kostet es in Euro?
Hier wurde etwas in Auftrag ge-
geben, von dem man nicht weiß,
ob es lieferbar ist und was es ko-
stet. Aber die Rechnung kommt
bestimmt!
Jeder kann nachrechnen: Bei

Windrädern rechnet man mit Ko-
sten von einem Euro pro Watt
Nennleistung. Also kostet der Er-
satz der Leistung der Kernkraft-
werke von 17000 Megawatt 17000
Millionen Euro. Die erbrachte Lei-
stung der Windkraft beträgt nur
ein Fünftel der Nennleistung, also
braucht man 85000 Windräder zu
einem Preis von 85000 Millionen,
also 85 Milliarden Euro. Dazu die
nötigen Leitungen. Ein Kilometer
Hochspannungsleitung kostet im
Durchschnitt eine Million. Jeder
mag sich ausdenken, wie viel Kilo-
meter Leitungen wohl benötigt
werden. Aber das ist erst der An-
fang. Für die Zeit der Windstille
braucht man Energiespeicher. Die
Leistung muss genau der der still-
gelegten Kraftwerke entsprechen.
Das ist beispielsweise die Leistung
von 450 Walchensee-Wasserkraft-
werken. Die Pumpspeicherwerke
müssen in der vorgesehenen Zeit
gebaut werden. Man weiß aber

nicht einmal, wo das sein soll. Von
einem Pumpspeicherwerk erhält
man nur ein Viertel des zur Ener-
giespeicherung gebrauchten
Stroms wieder zurück. Die soge-
nannten Wirkungsgradverluste
müssen ebenfalls durch Windrä-
der aufgebracht werden. Also
schätzungsweise nochmals 50000
Windräder. Wo sollen die 140000
Generatoren gebaut werden? Da
werden die Chinesen gefragt sein.
Bei Energiespeicherung mittels

Wasserstofftechnologie erhält
man nur unter einem Fünftel des
Stromes zurück. Großanlagen
müssen erst noch entwickelt wer-
den, die nötigen Gasspeicher sind
nicht vorhanden. Dazu kommt ei-
ne ungeheure Kapitalvernichtung
durch das Abschalten voll funk-
tionsfähiger Kraftwerke. Auch ab-
geschriebene Kraftwerke sind
nicht wertlos. Noch viel teurer
wird alles, wenn man Solarstrom
nutzen würde. Da helfen auch
Sonnendächer nicht. Und das
CO2? Das Märchen vom klima-
schädlichen Kohlendioxyd sollte
nicht mehr erzählt werden. CO2
ist ein lebenserhaltendes Nutzgas
und je mehr Menschen es gibt,
umso mehr CO2 wird zur Ernäh-
rung gebraucht. Ergebnis: Die
Energiewende ist nicht machbar
und die Rechnung nicht bezahl-
bar. Bitte nachrechnen!

Dr. Gustav Krüger,
Herrenberg

Reiterdenkmal in Windhuk ehrenhaft versetzt

Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Zum Leserbrief: „Haarspaltereien”
(Nr. 40)

Der Leserbriefautor hat recht,
dass Hitler ein Verführer war.
Deutschland war jedoch noch im-
mer von feindlichen Mächten um-
geben, welche die Ziele von Ver-
sailles weiterverfolgten. Polen ty-
rannisierte seine Minderheiten,
eroberte in drei Himmelsrichtun-
gen und provozierte den Krieg.
Russische Historiker beschreiben
die Vorbereitungen Stalins zum
Angriff 1939 und 1941. Stalin hat-
te Truppen an der rumänischen
Grenze mit Tausenden Panzern
aufgefahren. Den Siegern zu
widersprechen ist keine Haar-
spalterei und die Deutschen soll-
ten nicht päpstlicher sein als der
Papst. Martin Schröder,

Detmold

Stand Rote Armee unmittelbar vor Angriff? – Vertrag deutscherseits schlampig ausgearbeitet

Widersprechen



Hört, ihr Leut’ und lasst Euch sagen“ −
Mit diesem mittelalterlichen Nacht-
wächterruf verabschiedete Ute Jäger

(Bild links) die Forumsteilnehmer nach einer
Nachtwanderung durch Nürnberg. Sie führte
die Gruppe vorbei an erhalten gebliebenen
Baudenkmälern, Bausünden der 70er und 80er
Jahre und erzählte manche Anekdote, unter
anderem über Albrecht Dürer. Wolfgang Frey-
berg, Moderator des Forums und Organisator
vor Ort, hatte das Rahmenprogramm erarbei-
tet. Sein Anliegen war es, den deutschen und
russischen Gästen am Beispiel der im Krieg zu

90 Prozent zerstörten Stadt unterschiedliche
Herangehensweisen zum Wiederaufbau zu zei-
gen. Während in den 50er Jahren auf das in
Nürnberg übliche Baumaterial zurückgegriffen
und die Häusergiebel der ursprünglichen Form
angepasst wurden, weshalb die Altstadt har-
monisch wirkt, folgten später Abrisse und die
Bebauung mit kastenförmigen Betonbauten.
Auch heute ziehen die Behörden den Abriss
historischer Gebäude einer Sanierung vor. Der
Verein „Altstadtfreunde Nürnbergs e.V.“ tritt
dem entgegen. Die Mitglieder erwerben maro-
de Gebäude, legen selbst Hand an, werben

Spendengelder ein, um Objekte wie den „Pel-
lerhof“ (Bild Mitte: Winde des alten Brunnens)
vor der Zerstörung zu retten. Der Pellerhof ge-
hört zu einem Kaufmannshaus, das 1607 fertig-
gestellt wurde. Er war einst einer der schönsten
Renaissancehöfe Deutschlands. Die „Altstadt-
freunde“ sorgen für eine sinnvolle Nutzung der
restaurierten Gebäude. Krönender Abschluss
des Forums war ein Besuch im Kulturzentrum
Ostpreußen im Deutschordensschloss Ellingen
(Bild rechts). Hausherr Freyberg öffnete für die
Teilnehmer die Tore. Die reich geschmückten
Säle des Schlosses begeisterten jeden. MRK

In diesem Jahr fand
die grenzüberschrei-
tende Veranstaltung
vom 14. bis zum
16. Oktober in
Nürnberg und Ellin-
gen statt. Brigitte
Stramm, Mitglied
des Bundesvor-
stands der Lands-
mannschaft Ost-
preußen (LO), hatte
Kulturschaffende
aus dem Königsber-
ger Gebiet zum in-
zwischen traditio-
nellen Deutsch-Rus-
sischen Forum „Zu-
kunft braucht Ver-
gangenheit“ eingela-
den.

Unau f h a l t s am
schreitet die Zeit
voran und neben
historischer Bausub-
stanz geht auch das
Wissen der Erlebnis-
generation verloren,
wenn es nicht Men-
schen gibt, die dafür
sorgen, dass Erfah-
rungen, Wissen und
Traditionen an Jün-
gere weitergegeben
werden. „Lassen Sie
uns beginnen!“ −
Mit diesem Appell
beendete Brigitte
Stramm ihre Begrüßung der Teil-
nehmer. Als Aufgabe des Forums
formulierte sie das Ziel, das, was
noch erhalten ist, zu bewahren,
durch Diskussionen und Gespräche
die Zusammenarbeit in der Zu-
kunft zu intensivieren.
Das sah LO-Sprecher Stephan

Grigat ebenso. Er ermutigte die
Teilnehmer, wirkliche Partner-
schaften, die von Zuverlässigkeit
und Verlässlichkeit geprägt sein
müssen, mit ihren deutschen Kol-
legen einzugehen, um ihr gemein-
sames Interesse an der Geschichte
des Königsberger Gebiets und der
Erhaltung ihrer Zeugnisse voran-

zubringen. In der heutigen Wo-
iwodschaft Ermland und Masu-
ren, dem südlichen Ostpreußen,
und dem litauischen Memelge-
biet, die beide seit ihrer Zugehö-
rigkeit zur Europäischen Union
praktisch Inland geworden sind,
ist die Tätigkeit der LO und ihrer
Untergliederungen keinen Be-
schränkungen mehr unterworfen.
„Die Zusammenarbeit mit Öffent-
lichen und Privaten ist dort nicht
mehr Ausnahme, sondern regel-
mäßige Normalität. Der mittlere
Teil Ostpreußens, das Königsber-
ger Gebiet, hat hier deutlichen
Nachholbedarf. Die als Belastung

empfundene Insellage birgt auch
Chancen, die wahrgenommen
werden wollen.“ Grigat unterstützt
deshalb die Zusammenarbeit der
LO und ihrer Untergruppen mit
den heute im Königsberger Gebiet
lebenden Menschen in Projekten,
wohl wissend, dass nicht alles in
der Hand der Forumsteilnehmer
liegt. Das Deutsch-Russische Fo-
rum bietet dennoch die Möglich-
keit Erkenntnisse darüber zu ge-
winnen, wo etwas getan werden
kann.
Erstes aktenkundiges Ergebnis

vorangegangener Foren ist der im
vergangenen Jahr in Gumbinnen

zustande gekomme-
ne Vertrag zur Zu-
sammenarbeit mit
dem Staatlichen Ar-
chiv in Königsberg,
der den Teilneh-
mern langwierige
Formalitäten bei der
Ausübung ihrer
grenzüberschreiten-
den Kulturarbeit er-
spart. Wichtigste
Verbindungsleute
vor Ort sind Klaus
und Valentina Lu-
nau, die enge Kon-
takte zu Behörden
und Kulturschaffen-
den halten.
Es braucht Enthu-

siasmus und Durch-
setzungsvermögen,
um sich dem Erhalt
beinahe verschwun-
dener Architektur-
und Kulturdenkmä-
ler zu widmen, hü-
ben wie drüben.
Was im diesjährigen
Tagungsort die „Alt-
stadtfreunde Nürn-
bergs e. V.“ bewir-
ken, teilen sich im
Königsberger Gebiet
Museumsleiter, Hei-
matforscher, Lehrer
und Bürgerinitiati-
ven. Erfreulich zu
beobachten ist, dass

gerade in Ostpreußen unter den
Enthusiasten erstaunlich viele jun-
ge Menschen anzutreffen sind, die
dem Verfall des deutschen Kultu-
rerbes nicht gleichgültig zusehen
wollen und sich auch gegen Wider-
stände für ihre Projekte einsetzen.
„Wenn wir es nicht tun, wer denn
sonst?“, brachte es ein Referent auf
den Punkt. Die hier nur angerisse-
nen Arbeitsthemen wird die
PAZ/OB noch in loser Folge ein-
zeln vorstellen. Für 2012 ist das
nächste Forum in Ostpreußen ge-
plant, auf dem dann konkrete Er-
gebnisse angestrebt werden.

Manuela Rosenthal-Kappi
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Dmitrij Schilow − Als er im Som-
mer in Heiligenbeil sein kleines
„Do-it-yourself“-Museum eröffne-
te, war sogar Gouverneur Nikolaj
Zukanow zugegen. Viele sahen das
Vorhaben mit großer Skepsis.
Schilow, der den Spitznamen „Zie-
gel“ hat, weil er seit Jahren Ziegel-
steine sammelt, gab aber nicht auf.

Ewa Schalaginowa − erzählte, dass
viele Russen im Königsberger Ge-
biet inzwischen die ostpreußische
Kultur als Teil ihrer eigenen be-
trachteten. In ihrem Vortrag ver-
glich sie die Vorkriegsarchitektur
Pillaus mit der anderer norddeut-
scher Städte wie Tilsit, Lüneburg
und Winsen an der Luhe.

Swetlana Sokolowa − Die engagier-
te Direktorin des Museums „Fried-
länder Tor“ in Königsberg setzt
sich zurzeit für die Wiederherstel-
lung der Luisenrotunde in Luisen-
wahl, dem heutigen Stadtpark, ein
(die PAZ/OB berichtete). Bislang
fand die Spendensammlung wenig
Widerhall. 100000 Euro wären nö-
tig, kaum mehr als ein Zehntel ka-
men zusammen.

Dmitrij Suchin − Der Zufall
brachte ihn nach Insterburg, wo
er als Initiator des „InsterJAHRes“
Bau- und Architektur-Studenten
deutsche Bauten vermessen lässt.
Er plant unter anderem die Grün-
dung eines Bildungszentrums für
Handwerker vor Ort.

Vera Makarowa − Mitarbeiterin
des Königsberger Archivs. In Ver-
tretung Alla Fjodorowas leitete sie
die russische Delegation und sie
übermittelte die Grußworte der
Museumsdirektorin. Mit großem
Engagement traf sie die organisa-
torischen Vorbereitungen für die
russische Seite.

Marina Lyssenkowa − Die
Deutschlehrerin bringt Schülern
die Geschichte des Trakehner-Ge-
stüts nahe. Sie berichtete davon,
dass zum 280. Jubiläum des Ge-
stüts 2012 Stelen und ein Türm-
chen des Schlosses wieder aufge-
baut werden sollen. Probleme be-
reitet noch die Finanzierung.

Nikolaj Wassiljewskij − begann
seinen Vortrag mit einem selbst-
verfassten Gedicht. 20 Jahre lang
war er Leiter der Kulturbehörde
des Kreises Labiau. Gebäude, die
staatlich genutzt wurden wie Bi-
bliotheken und Schulen, sind er-
halten geblieben. Große Sorgen
bereitet Schloss Labiau, das den
Krieg unbeschadet überstand und
nun dem Verfall preisgegeben ist.

Jurij Userzow − Sein Museum in
Breitenstein feiert im November
30-jähriges Bestehen. In der Zeit
haben dank seiner Hilfe zirka 200
Menschen ihre Verwandten
wiedergefunden. Ohne die Hilfe
der Kreisgemeinschaft gäbe es das
Museum heute wohl nicht.

Überzeugendes Rahmenprogramm
Am Beispiel Nürnbergs sehen, wie Kulturerbe durch Privatinitiative gerettet werden kann
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beginnen wir heute mit dem Brief
einer Leserin, die sich selber als
„eines der letzten ostpreußischen
Küken“ bezeichnet – wenn man es
genau nimmt, müsste man „Keu-
chel“ oder „Kiekel“ sagen, denn so
nannte man ja bei uns die flaumi-
gen Federbällchen. Ob Küken
oder Kiekel: Heute ist der Nach-
wuchs längst ausgewachsen und
beschäftigt sich nun ausführlich
mit dem Stall, aus dem er stammt,
also mit der eigenen Familienge-
schichte. Oft leider mit Verspä-
tung, wie auch Frau Jutta Herr-
mann aus Ganderkesee eingeste-
hen muss. „Erst hat man keine Fra-
gen, aber wenn die Fragen kom-
men, keinen mehr für die
Antworten“, resümiert Frau
Herrmann, die nun hofft,
diese aus unserem Leser-
kreis zu erhalten. Was aller-
dings auch fraglich ist, denn
ihre Hauptfrage geht sehr
weit in die Vergangenheit
zurück, bis in das 18. Jahr-
hundert. Es handelt sich um
ihren Ururururgroßvater,
den Regimentstrompeter Jo-
hann Friedrich Schmidt. „Im
Laufe der Jahre habe ich viel
herausgefunden, aber in die-
sem Fall scheint die Welt mit
Brettern vernagelt“, schreibt
Jutta Herrmann. „Wie
schwierig sich die Suche
wegen seiner Militärzugehö-
rigkeit gestalten würde,
stellte sich erst nach und
nach heraus: Regiments-
Stammrollen gibt es keine
mehr, auch im Heiratsein-
trag fand ich keinen Hinweis.
Ebenso erfolglos war die Suche in
noch vorhandenen Kirchenbü-
chern in Orten, in denen gemäß
Preußischer Cantonsregelung das
Regiment seinen Nachwuchs re-
krutierte. Weiteres Forschen in
Teilen des Kreises Insterburg kä-
me der berühmten Nadel im Heu-
haufen gleich. Kurz: Ich bin mit
meinem Latein am Ende, aber ka-
pitulieren mag ich noch nicht.
Meine ganze Hoffnung ist jetzt die
Ostpreußische Familie, und zwar
im wahrsten Sinn des Wortes: Es
müsste sie doch noch geben,
irgendwelche Nachkommen aus
entfernten Familienzweigen, von
denen ich nur wenig oder gar
nichts weiß.“ Also probieren wir
es mal.
Der Trompeter Johann Friedrich

Schmidt, *1775/76, vom Drago-
nerregiment Nr. 5 von Esebeck, 2.

Westpreußisches, heiratete 1802 in
Insterburg die Salzburgerin Char-
lotte Louisa Lehnert und starb
ebenda 1816. Sie hatten minde-
stens zwei Kinder: Justine Hen-
riette, *1802, und Carl Friedrich,
*1810, der zweimal verheiratet
war. Als Nachfahrin aus erster Ehe
könnten noch leben: Gertraud ge-
borene Schober 1944/45 in Schön
Nuhr, Kreis Wehlau. Aus zweiter
Ehe stammte Sohn Louis Carl Gu-
stav, *1850 in Angerburg. Seine
Kinder wurden alle in Königsberg
geboren: Felix, *1878, Organist,
Adele, *1880, und Helene Meyer,
*1882, deren 1912 geborene Toch-
ter Pfarrgehilfin war. Offen ist im-
mer noch, wo Johann Friedrich
Schmidt geboren wurde, wer sei-
ne Eltern waren. Seine Regiments-
zugehörigkeit legt eine Herkunft
aus dem nördlichen Ostpreußen,
aus dem Raum Ragnit–Schir-

windt–Pillkallen–Stallupönen na-
he. Aus Insterburg stammt er defi-
nitiv nicht. Frau Herrmann wäre
für jeden Hinweis dankbar. (Jutta
Herrmann, Ziegelweg 27 in 27777
Ganderkesee, Telefon 04223/
708688, E-Mail: jd.hermann@gmx.
de)
„Wie oft ist schon durch die Ost-

preußische Familie der Stein ins
Rollen gekommen“ – so lässt Frau
Herrmann ihren Brief ausklingen.
Im Falle von Frau Waltraud Schlü-
ter aus Wuppertal war es nicht nur
ein Stein, da setzte sich schon eine
kleine Lawine in Bewegung. Diese
erfreuliche Nachricht erreichte
uns in diesen Tagen und wir sind
natürlich froh, dass sich für Frau
Schlüter das erfüllt hat, was sie

sich mit ihrer Suchfrage, die wir in
Folge 34 veröffentlichten, so sehr
wünschte: Die Ostpreußische Fa-
milie bringt Licht in die Vergan-
genheit. Als Nachkriegskind wuss-
te sie viel zu wenig von der masu-
rischen Heimat ihrer Vorfahren,
sie hatte versucht, auf alten Land-
karten die Orte zu finden, die in
ihrer Familiengeschichte auftau-
chen: Wielitzken, Millau, Lobkau
– einige konnte sie entdecken, an-
dere nicht. Und da sie auch kaum
etwas über ihre mütterliche Linie
wusste, hoffte sie, dass sich auch
in Familienfragen etwas Positives
ergab. Dass sich in diesem Fall et-
was tat, bemerkte ich schon an ei-
nigen Zuschriften, die ich von Le-
sern erhielt und weiterleiten
konnte. Nun kam von ihr die Be-
stätigung, und sie überraschte
mich doch sehr. Frau Schlüter
schreibt merklich bewegt: „Erfreut

kann ich berichten, dass ich
über fünf Informanten Inter-
essantes für mich erhalten
habe. Ich danke allen! Zwei
angeheiratete Tanten trugen
ebenfalls dazu bei, als ich
sie besuchte. Sie lebten noch
in Masuren bis zur Flucht.“
Nun hat sich also das Dun-
kel, das über ihrer mütter-
lichen Linie lag, für sie er-
hellt. Ihr Großvater Gottlieb
Dzierma wurde 1878 in Mil-
lewen, Kreis Lyck geboren.
Noch vor dem Ersten Welt-
krieg lebte er in Westfalen,
arbeitete in einer Gießerei
in Hemer. 1904 heiratete er
eine Frau aus seiner Heimat,
Marie Mrowka, in Gevels-
berg. Sie liebte das Landle-
ben, wünschte sich Hühner
und anderes Viehzeug. So
zog die Familie in das Hei-
matdorf von Gottlieb Dzier-

ma, nach Millewen, die jüngsten
Kinder wurden dort geboren. Bei
den Angaben, die Frau Schlüter in
ihrer Suchfrage gemacht hat,
unterliefen ihr einige Irrtümer be-
züglich der Ortsnamen, weil sie
diese in den alten Urkunden nicht
richtig lesen konnte – wer kennt
nicht dieses Problem! –, aber es
würde hier zu weit führen, auf die
einzelnen Personen einzugehen.
Die vielen Namen und Daten be-
weisen, dass sich ihr Wunsch er-
füllt hat, sie weiß nun mehr über
ihre Familie und die Heimat ihrer
Vorfahren. Und wenn sie in einem
selbst verfassten Gedicht bekun-
det „dass sie nun was zum Anleh-
nen hat“ und „darum Freude be-
kunden darf“, so freuen wir uns

mit. Ich danke allen, die zu diesem
schönen Erfolg beigetragen haben.
Den hätte sich auch FrauMargot

Schittko gewünscht, als sie sich an
uns wandte, um das Schicksal ih-
res Vaters zu klären. Der aus Oste-
rode stammende Erich Schittko
blieb als Angehöriger des Volks-
sturms in seiner Heimatstadt und
gilt seit Ende Januar 1945 als ver-
misst. Niemand konnte bisher den
geringsten Hinweis auf seinen
Verbleib geben, auch nicht unsere
Leserinnen und Leser, nachdem
wir die Suchfrage seiner Tochter
in Folge 23 veröffentlicht hatten.
Trotzdem bedankt sich Frau
Schittko für die Veröffentlichung
und meint, dass das Schicksal ih-
res Vaters wohl immer im Dunkeln
bleiben wird. So schnell geben wir
nicht auf, zumal der Name des Ge-
suchten nicht ganz richtig angege-
ben war: Schittke statt Schittko.
Entschuldigung, aber bei hand-
schriftlichen Mitteilungen ist eine
Verwechslung leicht möglich, und
deshalb bitte ich immer wieder,
Namen in Druckbuchstaben oder
maschinell geschrieben anzuge-
ben. Also wiederholen wir noch
einmal die Suchfrage: Wer ist
Erich Schittko am 20. Januar 1945
in Osterode begegnet oder war
später mit ihm zusammen? Er
wollte von der Wohnung seiner
Schwester in der Erich-Koch-Stra-
ße in seine eigene in der Spangen-
bergstraße 3 gehen – und ver-
schwand spurlos. (Margot Schitt-
ko, Adelheidstraße 93 in 65185
Wiesbaden, Telefon 0611/
3415874.)
Familienforschung haben wir

heute sogar im Angebot! Das gibt
Frau Dr. rer. nat. Christel Hagen-
dorff aus Düren ab, denn sie fand
kürzlich bei Durchsicht ihrer
Unterlagen eine Liste mit Namen
aus ihrer väterlichen Linie. Frau
Dr. Hagendorff ist eine geborene
Danders, die Familie stammt aus
der Elchniederung, sie selber wur-
de in Kaukehmen (später Kucker-
neese) geboren. Ihre Großmutter
bewirtschaftete nach dem frühen
Tod ihres Mannes ein Hofgut in
Wietzischken (Gilgetal), das sie
leider im Ersten Weltkrieg ver-
kaufte. Die Enkelin wuchs nicht in
der Niederung, sondern in Kö-
nigsberg auf, wo sie später Chemie
studierte. Bei einem nachfassen-
den Telefongespräch stellten wir
fest, dass wir dieselbe Schule be-
suchten, nämlich das Bismarck-
Oberlyzeum, allerdings einige Jah-
re getrennt. Auf diesem Wege,
wenn auch reichlich spät, einen
herzlichen Glückwunsch zum 90.
Geburtstag, liebe Christel. Nun
aber zu besagter Liste, die sie vor
einigen Jahren von einem ehema-

ligen Studienkollegen, der aus
Ragnit stammte und die Namen
bei der eigenen Familienforschung
gefunden hatte, zugesandt bekam.
Sie enthält 15 „Danders“ mit den
Geburtsnamen der zahlreichen
Kinder, die meist im Abstand von
zwei bis drei Jahren geboren wur-
den. Alle aufgeführten Danders
wurden in Puiken (Boyken), Kreis
Ragnit getauft. Die Liste dürfte für
Familienforscher aus dem nörd-
lichen Ostpreußen interessant
sein, denn sie erfasst die zwischen
1751 und 1819 unter diesem Na-
men Geborenen. Frau Dr. Hagen-
dorffs direkte Vorfahren reichen
allerdings nur bis zu dem 1821 ge-
borenen Urgroßvater
zurück. Von ehema-
ligen Verwandten
aus der Niederung
ist ihr noch der Na-
me von Elisabeth
Schapals geborene
Berczinn in Erinne-
rung, die Hebamme
in Kaukehmen war.
Interessenten für die
Liste können sich
gerne an Frau Dr.
Hagendorff wenden,
sie wird ihnen um-
gehend eine Kopie
zusenden. (Dr. Chri-
stel Hagendorff,
Schubertweg 4 in
52349 Düren, Tele-
fon 02421/501838.)
Und nun zu unse-

rem heutigen Bild, das man als
Symbol für unsere Familienfor-
schung betrachten kann, denn so
könnte wohl mancher unserer
Vorfahren ausgesehen haben oder
man hätte es sich gewünscht. Je-
denfalls könnte ich eine gewisse
Ähnlichkeit mit meinem Großva-
ter entdecken, aber er ist es leider
nicht. Dann hätte ich den Wunsch
von Frau Edda Siebenhaar aus
Haßfurt mühelos erfüllen können,
die sich mit der Frage „Können Sie
mir anhand des Bildes sagen, wer
der Herr auf dem Bilde ist?“ an
uns wendet. Das dürfte wohl auch
kaum jemand aus unserer Ost-
preußischen Familie, denn es ist
sogar fraglich, ob sie überhaupt
unseren Leserkreis betrifft. Denn
die weiteren Angaben von Frau
Siebenhaar sind vage und lassen
nur die Vermutung zu, dass das
Bild in Königsberg gemalt wurde
und einen Bürger der Stadt zeigt.
„Es ist ein Aquarell. Meine
Schwiegerleute stammten aus Kö-
nigsberg beziehungsweise Cott-
bus, geboren 1907. Wir hatten ei-
nen Maler, Biermann, in der Ver-
wandtschaft meines Mannes, des-
sen Gemälde wohl in der Natio-
nalgalerie in Berlin sein sollen

nach Erzählung der Schwiegerleu-
te, die leider verstorben sind. Für
eine Info wäre ich dankbar.“ Es
bliebe also als einziger Hinweis
auf die Herkunft des Aquarells
nur die Tatsache, dass Frau Sie-
benhaars Schwiegereltern zeit-
weise in Königsberg gelebt haben.
Das führt uns schon weiter, denn
das Gemälde ist mit „Zenke“ sig-
niert, und der Maler und Kunster-
zieher Richard Zenke hat zehn
Jahre lang in Königsberg gelebt.
1935 kam der gebürtige Pommer
an den Pregel und war als Zei-
chenlehrer an der Vorstädtischen
Oberrealschule pädagogisch tätig,
machte sich aber als Kunstmaler,

vor allem als Porträ-
tist, einen Namen. In
Königsberg begann
seine eigentliche
künstlerische Schaf-
fensperiode, denn er
liebte das Samland
und die See, hatte
sogar in Loppönen
an der Steilküste ein
Holzhaus. Zenke
blieb auch in Kö-
nigsberg, als ihm ei-
ne Professur an der
Lehrerhochschule in
Elbing angeboten
wurde. 1941 kam er
zur Wehrmacht, sei-
ne Frau flüchtete
1945 mit den vier
Kindern nach Rü-
genwalde. Richard

Zenke starb nach einem erfolgrei-
chen Leben als Kunsterzieher und
Maler 1980 in Hamm an der Sieg.
Wenn das Bild in seinen Königs-
berger Jahren entstanden ist, kann
man also die Zeit von 1935 bis
1941 eingrenzen. Einige seiner
Porträts sind noch heute im Pri-
vatbesitz. Das nun von Frau Sie-
benhaar entdeckte dürfte wohl
auch für die Nachkommen des
Malers interessant sein. Vor allem
für seine Tochter Renate Zenke-
Mortensen, die heute auf der dä-
nischen Nordseeinsel Fanö lebt
und als vielseitige Künstlerin tätig
ist. Soweit also in Kürze einige In-
formationen über den Maler. Ob
jemand zu dem Bild etwas sagen
kann oder sogar glaubt, zu wissen,
wer der Porträtierte ist – das wäre
allerdings das Nonplusultra. (Edda
Siebenhaar, Altensteiner Weg 5 in
97237 Haßfurt, Telefon 09521/
7507.)

Eure

Ruth Geede

OSTPREUSS ISCHE FAMIL IE

Die deutsche Volksgruppe
in der Republik Polen hat
bei den landesweiten

Sejm-Wahlen am 9. Oktober nur
geringen Zuspruch für ihre Kan-
didaten erhalten. Noch bei der
Regionalwahl im November 2010
erzielte das „Wahlkomitee Deut-
sche Minderheit“ in der Woiwod-
schaft Oppeln 18 Prozent der
Stimmen. Am vorvergangenen
Sonntag waren es bei der Wahl
zum Sejm im selben Stimmbezirk
nur acht Prozent.
Der Vorsitzende der mit der Si-

tuation im Siedlungsgebiet der
deutschen Volksgruppe bestens
vertrauten AGMO e.V. in Bonn,
Tobias Körfer, äußerte die Auffas-
sung, dass die Gründe, die zu der
erheblichen Differenz von zehn
Prozentpunkten geführt haben,
vielschichtig seien. Das deutliche
Verfehlen des Zieles, mindestens
drei deutsche Abgeordnete in die
zweite Kammer des polnischen

Parlaments zu entsenden, habe
jedoch weitaus tieferliegende Ur-
sachen als bloß die, dass das
„Wahlkomitee Deutsche Minder-
heit“ von den Bürgern in erster
Linie als regionalpolitische Kraft
wahrgenommen würde und des-
sen Wahlkampf die Wähler nicht
ausreichend angesprochen habe.
Der vergleichsweise geringe

Stimmenanteil sowie die Abwan-
derung von Stammwählern zu
polnischen Parteien könnten
nach Auffassung der AGMO zu

einem guten Teil auch auf einen
nunmehr offen zutage tretenden
Mangel an Sprach- und Identi-
tätsbindung innerhalb der deut-

schen Volksgruppe in Polen zu-
rückgeführt werden. Der Präsi-
dent des Verbandes der deut-
schen sozial-kulturellen Gesell-
schaften in Polen (VdG), Bernard
Gaida, hat diese Fehlentwick-
lungen, die nicht nur das deut-
sche Minderheitenschulwesen in
der Republik Polen betreffen, in
einem „Erfolg durch Fingerspit-
zengefühl“ betitelten Interview
mit dem Oppelner „Wochenblatt“
wenige Tage vor der Wahl offen
angesprochen. Er selber stünde
für die Einrichtung „echter deut-
scher Schulen mit Deutsch als
Unterrichtssprache“.
In den seit 1990 möglichen, je-

doch bisher nicht eingerichteten
durchgehend deutschsprachigen
Kindergärten sowie Grund- und
weiterführenden Schulen hätten
in den zurückliegenden zwei
Jahrzehnten diejenigen jungen
Deutschen heranwachsen und
ausgebildet werden können, de-

ren Stimmen bei der Wahl nun-
mehr gefehlt haben. Der demo-
grafische Faktor – die Überalte-
rung, die katastrophal niedrige
Geburtenrate, die Abwanderung
in die Bundesrepublik Deutsch-
land oder andere Länder – wirkt
sich auch bei den Deutschen öst-
lich von Oder und Neiße aus. So
hatten bei den Sejm-Wahlen 2001
in der Woiwodschaft Oppeln
noch 42340 Wähler die Liste des
„Wahlkomitees Deutsche Minder-
heit“ angekreuzt. Nun, zehn Jahre
später, waren es hingegen nur
noch 28014 Wähler. In der ver-
gangenen Dekade hat die deut-
sche Volksgruppe bei den Sejm-
Wahlen somit über 14000 Stim-
men allein im Bezirk Oppeln ver-
loren; von den anderen Landes-
teilen zu schweigen. Die Tendenz
ist signifikant, deren Ursachen
leicht erkennbar.
Es passt ins Bild, dass durch

das „Wahlkomitee Deutsche Min-

derheit“ ausschließlich polnisch-
sprachige Wahlkampfmaterialien
herausgegeben und Interviews
größtenteils auf Polnisch geführt

wurden. Sogar im „Wochenblatt“,
der „Zeitung der Deutschen in
Polen“, warb der Sejmabgeordne-
te Richard Galla mit einer auf
Polnisch abgefassten Anzeige. Die
dadurch sichtbar werdende feh-
lende Identitätsbindung, die man
für einen erfolgreichen Wahl-
kampf jedoch braucht, erklärt
teilweise den Stimmenverlust. Es
ist daher zu verstehen, so Körfer
von der AGMO, dass unter derar-
tigen Umständen den Wählern –
den polnischen, denen sich das

„Wahlkomitee“ vermehrt öffnen
wollte, wie auch den deutschen –
nicht nahegebracht werden konn-
te, wie dringend notwendig eine
starke Vertretung der deutschen
Volksgruppe im Warschauer Sejm
ist.
Die Art der derzeit praktizier-

ten Zweisprachigkeit – Polnisch
zu reden und ins Deutsche zu
übersetzen – muss für das kultu-
relle, gesellschaftliche und dem-
entsprechend politische Überle-
ben der deutschen Volksgruppe
als eine Sackgasse erscheinen.
Der VdG und die Verbände in
den Strukturen der deutschen
Volksgruppe wären gut beraten,
die Niederlage bei den Wahlen
als Wecksignal zu begreifen und
mit umso stärkerem Nachdruck
nun auf die flächendeckende Ein-
richtung „echter“ deutscher Kin-
dergärten und Grundschulen mit
Deutsch als Unterrichtssprache
zu drängen. T.K./C.R.

Wahlwerbung sogar
im »Wochenblatt«
auf Polnisch

AUS DEN HEIMATREGIONEN

Alle in der »Ostpreußischen Familie« abgedruckten Namen und Daten werden auch ins

Internet gestellt. Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung!

RRuutthh  GGeeeeddee Bild: Pawlik

WWeenn  zzeeiiggtt  ddiieesseess  PPoorrttrräätt  vvoonn  RRiicchhaarrdd  ZZeenn--
kkee?? Bild: privat

Lewe Landslied, 
liebe Familienfreunde,

Stammwähler
wanderten zu 

polnischen Parteien ab

Fehlende Identitätsbindung als Deutsche
Wahlschlappe für die Sejm-Kandidaten der deutschen Volksgruppe in Schlesien



ZUM 105. GEBURTSTAG

RReeuutteerr, Martha, geb. WWeeiinnrreeiicchh,
aus Ellerbach, Kreis Ebenro-
de, jetzt Im Bruch 2, 45731
Waltrop, am 24. Oktober 

ZUM 104. GEBURTSTAG

WWoollffff, Irmgard, geb. MMaarrxx, aus
Breitenstein, Kreis Tilsit-Rag-
nit, jetzt Zanderstraße 19,
61231 Bad Nauheim, am 29.
Oktober 

ZUM 101. GEBURTSTAG

WWeeddttkkee, Frieda, geb. KKlleeiinn, aus
Königsberg-Ponarth und Per-
wilten, Kreis Heiligenbeil,
jetzt c/o Regina Fischer, Ha-
fenstraße 13 A, 22880 Wedel,
am 24. Oktober 

ZUM 100. GEBURTSTAG

KKüüßßnneerr, Erich, aus Korschen,
Kreis Rastenburg, jetzt Wül-
feroder Straße 80, 30880 Laat-
zen, am 26. Oktober 

OOllsscchheewwsskkii, Anna, geb. KKoowwaall--
zziikk, aus Langheide, Kreis Lyck,
jetzt Friesoyther Straße 7,
49661 Cloppenburg, am 29.
Oktober 

ZUM 99. GEBURTSTAG

KKoossttrrooppeettsscchh, Wanda, aus Grü-
nau, Kreis Lötzen, jetzt Kreis-
straße 20, 58453 Witten, am
28. Oktober 

ZUM 96. GEBURTSTAG

MMeettzznneerr, Käte, geb. DDeeppttoollllaa,
aus Ortelsburg, jetzt Freili-
grathstraße 32, 65812 Bad So-
den, am 27. Oktober 

WWoohhllggeemmuutthh, Emma, geb. GGrroollll--
mmuußß, aus Gubitten, Kreis
Mohrungen, jetzt Dechants-
feld 2, 33428 Harsewinkel, am
24. Oktober 

ZUM 94. GEBURTSTAG

RReeggggee, Elfriede, geb. LLiippkkaa,
verw. NNiieemmzziikk, aus Treuburg,
jetzt Am Kurpark 1/25, 25761
Büsum, am 28. Oktober 

ZUM 93. GEBURTSTAG

HHeeiinniigg, Meta, geb. BBaattsscchhkkuuss,
aus Rautenberg, Kreis Elch-
niederung, jetzt Benzstraße
19, 22177 Hamburg, am 25.
Oktober 

PPrreeuusskkeerr, Wilhelm, aus Willen-
berg, Kreis Ortelsburg, jetzt
Buchenhain 20, 51491 Ove-
rath, am 25. Oktober 

SSeeggaattzz, Paul, aus Petersgrund,
Kreis Lyck, jetzt Lübecker
Straße 8, 23795 Bad Segeberg,
am 27. Oktober 

ZUM 92. GEBURTSTAG

BBeerrlliinn, Hilde, geb. MMeelllleerr, aus
Ostseebad Cranz, Kreis Sam-

land, jetzt Königsbrunner
Straße 39 A, 86179 Augsburg,
am 28. Oktober 

DDüüddiinngg, Elfriede, geb. DDuuddeekk,
aus Kalgendorf, Kreis Lyck,
jetzt Froschlake 11, 44379
Dortmund, am 28. Oktober 

EEhhmmeerr, Hilde, geb. LLiittttooww, aus
Treuburg, jetzt Löherweg 5,
57462 Olpe, am 28. Oktober 

GGrrüünneebbeerrgg, Charlotte, geb. MMaass--
ssaatt, aus Lengfriede, Kreis
Ebenrode, jetzt Müllerweg 47,
64850 Schaafheim, am 29.
Oktober 

HHeellmm, Hilde, geb. KKlliimmaasscchheewwss--
kkii, aus Groß Lasken, Kreis
Lyck, jetzt Wilhelm-Bluhm-
Straße 52 A, 30451 Hannover,
am 30. Oktober 

HHooffffmmaannnn, Lore, aus Prostken,
Kreis Lyck, jetzt Wilschenbru-
cher Weg 87, 21335 Lüneburg,
am 27. Oktober 

KKiieeßßlliicchh, Frida, geb. RRiinnaauu, aus
Teichacker, Kreis Ebenrode,
jetzt Weinhübler Straße 8,
02827 Görlitz, am 25. Oktober 

LLaanngg, Frieda, geb. SScchhuurraann, aus
Dankfelde, Kreis Lötzen, jetzt
Kapuzinerstraße 13-15, 97318
Kitzingen, am 29. Oktober 

NNeeuummaannnn, Ella, aus Lokau, Kreis
Rößel, jetzt Seniorenzentrum,
Stauffenbergstraße 18, 06406
Bernburg, am 29. Oktober 

OOppppeerrmmaannnn, Johanna, geb. BBooss--
lleerr, aus Lyck, Yorkstraße 16,
jetzt Am Lindele 72, 73230
Kirchheim, am 26. Oktober 

SScchhwweeiiggeerr, Lori, aus Pobethen,
Kreis Samland, jetzt Haardter
Straße 6, 67433 Neustadt an
der Weinstraße, am 25. Ok -
tober 

SSoowwaa, Otto, aus Jesken, Kreis
Treuburg, jetzt Schultwete 3,
38173 Sickte-Hötzum, am 24.
Oktober 

TThhuurraauu, Klara, geb. KKeewwiittzz, aus
Ortelsburg, jetzt Grafenstraße
18, 77716 Haslach im Kinzig-
tal, am 28. Oktober 

VVooggeell, Elsa, geb. HHeemmppeell, aus
Groß Hubnicken, Kreis Sam-
land, jetzt Mühlenwallstraße
74, 41179 Mönchengladbach,
am 30. Oktober 

WWaahhrreennbbeerrgg, Kurt, aus Berkeln,
Kreis Elchniederung, jetzt
Schierbroker Straße 55, 27777
Ganderkesee, am 30. Oktober 

ZUM 91. GEBURTSTAG

BBiinnsscchh, Erika, geb. RRaauutteennbbeerrgg,
aus Willenberg, Kreis Ortels-
burg, jetzt Sandfortskamp 18,
48159 Münster, am 25. Ok -
tober 

HHoollwweecckk, Irmgard, aus Königs-
berg/Pr., jetzt Parkstraße 6,
28209 Bremen, am 24. Ok -
tober 

KKoocckk, Elsbeth, geb. KKiinnsskkii, aus
Lyck, jetzt Kölner Straße 59,
40211 Düsseldorf, am 24. Ok -
tober 

KKoozzaakkiieewwiicczz, Erika, aus Sent-
ken, Kreis Lyck, jetzt Kreuz-
straße 14, 06901 Kemberg, am
25. Oktober 

LLeeiicchhtt, Käte, geb. FFaallkk, aus Kuk-
kerneese, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Dieselweg 2, 89584
Ehingen/Donau, am 28. Ok -
tober 

MMaatthheeuusszziikk, Erich, aus Petzkau,
Kreis Lyck, jetzt 48. Park Av-
enue, St. Thomas – Ontario
N5R 4W1, Kanada, am 25.
Oktober 

PPoohhllkkee, Kurt, aus Stadtfelde,
Kreis Ebenrode, jetzt Hen-
ningsdorfer Straße 47, 13503
Berlin, am 30. Oktober

SSttiicckkddoorrnn, Charlotte, geb. RRiimm--
kkuuss, aus Dünen, Kreis Elch-
niederung, jetzt Händelstraße
29, 27474 Cuxhaven, am 28.
Oktober 

TTooppeeiitt, Bruno, aus Lakendorf,
Kreis Elchniederung, jetzt
Haus am Osterdeich, Oster-
deich 136, 28205 Bremen, am
27. Oktober 

ZUM 90. GEBURTSTAG

BBrraacckk, Frieda, aus Reiffenrode,
Kreis Lyck, jetzt Juderupweg 9,
24855 Jübek, am 29. Oktober 

GGrreeggoorrzzeewwsskkii, Albert, aus Au-
lacken, Kreis Lyck, jetzt Al-
fred-Nobel-Straße 54, 44149
Dortmund, am 26. Oktober 

GGuuddddaacckk, Artur, aus Prostken,
RB-Siedlung, Kreis Lyck, jetzt
Jahnstraße 26, 33659 Biele-
feld, am 26. Oktober 

HHaarrttwwiigg, Hildegard, aus Zinten,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Wein-
bergweg 265, 89075 Ulm, am
8. Oktober 

HHooffeerr, Karl, aus Gelenburg, (Bi-
alla), Kreis Johannisburg, jetzt
5984 State Farm Rd., Guilder-
land N.Y. 12084-9530, USA,
am 26. Oktober 

HHooffffmmaannnn, Hildegard, geb.
BBeeiieerr, aus Ebenrode, jetzt
Harckesheyde 10, 22844
Norderstedt, am 28. Oktober 

JJaabblliinnsskkii, Ilse, geb. LLoossiiggkkeeiitt, aus
Heiligenbeil, Alte Poststraße
10, jetzt Seniorenresidenz,
Breites Driesch 34, 65549
Limburg, am 24. Ok tober 

JJaannzz, Dorothea, geb. NNiicckkeell, aus
Lyck, Lycker Garten 3, jetzt An
der Schleifmühle 1, 37444
Sankt Andreasberg, am 26.
Oktober 

JJeeddiinnaatt, William, aus Preußen-
wall, Kreis Ebenrode, jetzt 300
Horton Highway, 11501 Mine-
ola NY, USA, am 27. Oktober 

KKoosslloowwsskkii, Hildegard, geb.
WWiieellggooßß, aus Puppen, Kreis
Ortelsburg, jetzt Elper Weg 89
A, 45657 Recklinghausen, am
27. Oktober 

LLiieeddttkkee, Werner, aus Groß Ot-
tenhagen, Kreis Königsberg,
jetzt Schotteliusstraße 24,
38304 Wolfenbüttel, am 30.
Oktober 

MMaasseeiizziikk, Heinz, aus Lyck, Mor-
genstraße 32, jetzt Reichen-
berger Straße 8 A, 33605 Bie-
lefeld, am 28. Oktober 

NNootthhhhoorrnn, Christel, geb. MMiisscchh--
kkeewwiittzz, aus Lyck, Memeler
Weg 1, jetzt Eulenkamp 4,
21465 Wentorf, am 28. Ok -
tober 

SSaammaarriitttteerr, Ilse, aus Pillau, Kreis
Samland, jetzt Valentinerhof
2, 24942 Flensburg, am 28.
Oktober 

WWiitttteekk, Siegfried, aus Ortels-
burg, jetzt Osterbronnstraße
40, 70565 Stuttgart, am 30.
Oktober 

ZUM 85. GEBURTSTAG

BBeehhrreess, Waltraut, geb. KKoommaa--
sscchheewwsskkii, aus Treuburg, jetzt
Am Flachsacker 2 C, 63456
Hanau, am 30. Oktober 

BBüüsssseennsscchhüütttt, Erna Frieda, geb.
AArrnnddtt, aus Hohenfürst, Kreis
Heiligenbeil, und Königs-
berg/Pr., Olmützer Weg 1, jetzt
Pennigbütteler Straße 3,
28239 Bremen, am 26. Ok -
tober 

DDiieettrriicchh, Ilse, geb. BBrraaddeerr, aus
Ebenrode, jetzt Pfluggasse 6
A, 89312 Günzburg, am 29.
Oktober 

EErrxxlleebbeenn, Dora, geb. LLiisseewwiittzzkkii,
aus Heiligenbeil, Zeppelinweg
15, jetzt Zum Friedensweiler
25, 39114 Magdeburg, am 29.
Oktober 

FFiittsscchheenn, Erna, geb. NNoowwoossaaddtt--
kkoo, aus Reuß, Kreis Treuburg,
jetzt Elstorfer Ring 12 H,
21149 Hamburg, am 30. Ok -
tober 

HHeeiinneemmaannnn, Annemarie, geb.
MMoosseelleewwsskkii, aus Ebendorf,
Kreis Ortelsburg, jetzt Norder-
neyer Weg 2, 30163 Hannover,
am 24. Oktober 

KKoottoowwsskkii, Hartmut, aus Lyck,
jetzt Schlierbergstraße 86 C,
79100 Freiburg, am 25. Ok -
tober 

MMaaaakk, Luci, aus Neuendorf,
Kreis Lyck, jetzt Straße des
Friedens 39, 19306 Neustadt-
Glewe, am 26. Oktober

SSttaarrbbaattttyy, Helene, geb. DDaanniieell--
zziikk, aus Reinkental, Kreis
Treuburg, jetzt Treuburger
Straße 1, 29227 Celle, am 30.
Oktober 

SStteeiinnkkee, Irma, geb. ZZiieemmeekk, aus
Lenzendorf, Kreis Lyck, jetzt
Mellenseestraße 44, 10319
Berlin, am 29. Oktober 

SSzzooggss, Ulrich, aus Kuckernee-
se, Kreis Elchniederung,
jetzt August-Macke-Weg 10,
22115 Hamburg, am 27. Ok -
tober

VVoollkkmmaannnn, Hildegard, geb.
SScchhmmiiddtt, aus Lyck, jetzt
Schreiberstraße 3, 47058
Duis burg, am 24. Oktober

WWeessttpphhaall, Fritz, aus Wolittnick,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Aza-
leenweg 12, 40822 Mettmann,
am 24. Oktober

ZZiillllmmeerr, Marie, geb. PPrreeuußß, aus
Lilienfelde, Kreis Ortelsburg,
jetzt Hölderlinstraße 27, 71287
Weissach, am 27. Oktober

ZUM 80. GEBURTSTAG

BBrruusstteenn, Margret, geb. KKeennssyy,
aus Eckwald, Kreis Ortels-
burg, jetzt Jahnstraße 1,
52525 Heinsberg, am 30. Ok -
tober 

DDoollll, Eva, aus Jodingen, Kreis
Elchniederung, jetzt Obere
Krodostraße 30, 38337 Bad
Harzburg, am 27. Oktober 

DDuuddee, Hildegard, geb. WWeennkk, aus
Sieden, Kreis Lyck, jetzt Dort-
munder Straße 24, 34497 Kor-
bach, am 24. Oktober 

FFrraannkkee, Gertrud, geb. GGaazziioocchh,
aus Hügelwalde, Kreis Ortels-
burg, jetzt Gutleutstraße 12,
67098 Bad Dürkheim, am 30.
Oktober 

JJoorrggoowwsskkii, Hildegard, geb.
CCzziieerrlliinnsskkii, aus Waldburg,
Kreis Ortelsburg, jetzt Am
Breiten Busch 13, 37520 Oste-
rode am Harz, am 24. Oktober 

KKaalliinnaa, Waldemar, aus Seenwal-
de, Kreis Ortelsburg, jetzt
Straßburger Hörde 60, 06449
Aschersleben, am 25. Ok -
tober 

KKiilliiaann, Willi, aus Gellen, Kreis
Ortelsburg, jetzt Baroper Stra-
ße 190, 44892 Bochum, am
29. Oktober 

KKuucczzeewwsskkii, Reinhard, aus Hel-
denfelde, Kreis Lyck, jetzt Jo-
hann-Kapfhammer-Weg 14,
84030 Ergolding, am 25. Ok -
tober 

KKuummmmeettzz, Siegfried, aus Kreu-
zingen, Kreis Elchniederung,
jetzt Maximilianstraße 54,
48147 Münster, am 28. Ok -
tober 

LLeevveerr, Jutta, geb. PPeettrriicckk, aus Al-
tengilge, Kreis Elchniederung,
jetzt 13302 B Thomasville Cir-
cle, Tampa, FL, USA, am 24.
Oktober 

LLiisscchheewwsskkii, Reinhold, aus
Montwitz, Kreis Ortelsburg,
jetzt Am Spielmannsfalter 2,
41564 Kaarst, am 25. Oktober 

LLüünnssee, Else, geb. SScchhiieemmaannnn,
aus Wittingen, Kreis Lyck,
jetzt Baggermeisterring 12,
18109 Rostock, am 29. Ok -
tober 

LLüüttjjoohhaannnn, Sieglinde, geb.
BBuucchhhhoollzz, aus Boyden, Kreis
Mohrungen, am 27. Oktober

MMeeiirriittzz, Friedrich, aus Groß
Simnau, Kreis Mohrungen,
jetzt Adalbertstraße 134,
44149 Dortmund, am 28. Ok -
tober

PPoohhll, Margot, geb. KKrruucczzyynnnnaa,
aus Lyck, jetzt Seniorenzen-
trum Hennef, Kurhausstraße
45, 53773 Hennef, am 27. Ok -
tober

RReehhddeerr, Hannelore, geb. HHeenn--
nniigg, aus Kuckerneese, Kreis
Elchniederung, jetzt Wipper-
straße 14, 06348 Großörner,
am 26. Oktober 

RRiitttteerr, Hans-Joachim, aus
Mülsen, Kreis Samland, jetzt
 Hack furthstraße 34, 46244
Bottrop, am 28. Oktober

Sawitzki, Christel, geb. Mozars-
ki, aus Wildheide, Kreis Or-
telsburg, jetzt In der Fühle 32,
44577 Castrop-Rauxel, am 25.
Oktober 

SScchhuullttzz, Rudolf (Rudi), aus Kö-
nigsberg Pr., Cranzer Allee,
jetzt Jürgen-Wullenwever-
Straße 2, 23566 Lübeck, am
25. Oktober 

SScchhuummaacchheerr, Hanna, geb. BBaa--
rraann, aus Rohmanen, Kreis Or-
telsburg, jetzt Stattropstraße 8,
45138 Essen, am 25. Oktober 

SSiieevveerrss, Vera, geb. AArrnnddtt, aus
Groß Dirschkeim, Kreis Sam-
land, jetzt Pestalozzistraße 91,
24113 Kiel, am 25. Oktober 

SStteeggaatt, Heinz, aus Lindental,
Kreis Elchniederung, jetzt
Oresfeld 2, 52382 Niederzier,
am 24. Oktober 

WWeeiinnhhoolldd, Dora, geb. WWooyywwoodd,
aus Schönballen, Kreis Löt-
zen, jetzt Ostring 38, 02828
Görlitz, am 25. Oktober 

WWiisscchhnneewwsskkii, Gisela, geb. SSiimmoo--
lleeiitt, aus Bartztal, Kreis Ebenro-
de, jetzt Heide 18, 42477
Radevormwald, am 29. Ok tober 

ZZoobbeell, Waltraut, geb. HHeennsseell, aus
Weidicken, Kreis Lötzen, jetzt
Joachimstraße 4, 06502 Thale,
am 24. Oktober
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5./6. November: OLV in Bad
Pyrmont

7. bis 11. November: Kulturhis-
torisches Seminar in Bad
Pyrmont

Auskünfte bei der Bundesge-
schäftsstelle der Landsmann-
schaft Ostpreußen, Buchtstra-
ße 4, 22087 Hamburg, Telefon
(040) 41 40 08-0.

TERMINE DER LO

Auch im Internet: »Glückwünsche 

und Heimatarbeit« 

Am 21. Oktober 1921
wurde 

Sigrid Gerullis
in Königsberg in Ostpreußen geboren.

Zu Deinem 90. Geburtstag

herzliche Glück- und Segenswünsche 
auf allen Deinen Wegen

mit Fröhlichkeit und Gesundheit.

Wir gratulieren Dir in Liebe, Treue und Dankbarkeit
und lassen Dich mit einem dreifachen Hurra hochleben.

Hurra! Hurra! Hurra!

Deine Kinder und Enkelkinder

Veranstaltungen rund um
den Roman „Hoffnung heißt
Nadjeschda“ der freien Auto-
rin Stephanie Kuhlmann:

Ausstellung bis 26. Novem-
ber in den Schaufenstern der
Adler Apotheke in Hamburg-
Wandsbek und Eilbek.
Lesungen: 2. November, 

19 Uhr, Ostpreußisches Lan-
desmuseum Lüneburg, Ritter-
straße 10, Eintritt 4 Euro,
24. November, 19 Uhr, im Kul-
turschloss Wandsbek in HH-
Wandsbek, Königsreihe 4, Ein-
tritt 4 Euro 

Vater und Sohn Surminski
stehen Rede und Antwort

Beim nächsten Treffen der Kie-
ler Serie „Journalisten fragen,
Journalisten antworten“ geben
Arno Surminski und sein Sohn
Dr. Marc Surminski Auskunft
über ihre beruflichen Wege als
Autoren und Fachjournalisten.
Arno Surminski, 1934 in Masu-
ren geboren, ohne Eltern nach
Trittau geflohen, Holzfäller in
Kanada und Mitarbeiter bei ei-
ner Hamburger Versicherungs-
gesellschaft, ist als Roman-
schriftsteller („Kudenow oder
An fremden Wassern weinen“)
jedem Ostpreußen ein Begriff.
Weniger bekannt ist seine Lauf-
bahn als freier Wirtschafts- und
Versicherungsjournalist. Sein
Sohn Marc, Jahrgang 1963, stu-
dierte Geschichte, Literatur
und Journalistik in Hamburg
und in den USA und arbeitete
für „Die Zeit“, die „FAZ“ sowie
verschiedene Radiosender. Seit
15 Jahren ist er Chefredakteur
einer Versicherungsfachzeit-
schrift.
Dienstag, 1. November, 19.30
Uhr, Provinzial, Sophienblatt 33,
Kiel. Anmeldungen bitte an die
Geschäftsstelle des DJV-Landes-
verbandes Schleswig-Holstein
oder an Christin.pries -
@provinzial.de



Sonnabend, 22. bis Sonntag,
23. Oktober: Denkmalpflege in
Ostpreußen – Internationale
Fachtagung der Kulturstiftung
der deutschen Vertriebenen im
Bad Pyrmonter Ostheim; weite-
re Informationen erhältlich un-
ter: http://www.kulturstiftung-
der-deutschen-vertriebenen.de.

Landesgruppe ––  Stuttgart,
Mittwoch, 26. Oktober, 18 Uhr,
Großer Saal, Haus der Heimat,
Schlossstraße 92. Vortrag: „Zur
Wiederkehr des 400. Geburts-
tags von Johannes Hevelius,
Astronom aus Danzig“. Der Refe-
rent, Hans-Jürgen Kämpfert,
Oberstudiendirektor a. D., ge-
bürtig aus Danzig-Langfuhr, stu-
dierte Mathematik, Physik,
Philosophie und Pädagogik an
der Universität Hamburg. Für
seine Veröffentlichungen und
Vorträge über ostdeutsche Na-
turforscher, Schriftsteller und
Institutionen und seine Mitar-
beit im Bildungspolitischen Aus-
schuss des schleswig-holsteini-
schen Philologenverbandes, in
den Gremien der LM Westpreu-
ßen und des Bundes der Danzi-
ger, wurden ihm die Westpreu-

ßen-Medaille und das Bundes-
verdienstkreuz verliehen. – Jo-
hannes Hevelius stammte aus ei-
ner reichen Danziger Patrizier-
Brauerfamilie und war Bierbrau-
er, Kaufmann, Ratsherr und
Astronom. Er war der bedeu-
tendste Astronom in der Mitte
des 17. Jahrhunderts, der „Fürst
der Astronomie“, wie ihn seine
Kollegen nannten, der beste Be-
obachter mit bloßem Auge, bes-
ser als mit den damaligen Fern-
rohren, die er zwar selber baute,
aber wenig benutzte. Er besaß in
Danzig die beste Sternwarte der
damaligen Zeit. Hevelius beob-
achtete Sonnenflecke, führte
neue Sternbilder ein, erstellte
Mondkarten und entdeckte die
Libration des Mondes. Seine
Untersuchungen des Mondes
veröffentlichte er 1647 in seinem
ersten größeren Werk „Seleno-
graphia“. Eine Gedenktafel vor
dem Rathaus in Danzig zeigt fol-
genden Text: „Johannes Hevelius
1611-1687. Hervorragender Ge-
lehrter und Astronom, Schöpfer
des Himmelsatlasses, Entdecker
vieler Kometen und Sternbilder,
genialer Konstrukteur und Erfin-
der, bekannter Danziger Brauer.“
In diesem Jahr hatte er am 28. Ja-
nuar seinen 400. Geburtstag. Die
Teilnehmer erwartet ein interes-
santer Vortrag mit anschließen-
der Diskussion.

Kitzingen – Dienstag, 1. No-
vember, Allerheiligen: Feier-
stunde mit Kranzniederlegung
am Kreuz der Vertriebenen auf
dem Neuen Friedhof.

München Nord/Süd ––  Sonn-
abend, 29. Oktober, 14.30 Uhr,
Haus des Deutschen Ostens, Am
Lilienberg 5, 81669 München:
Vortrag von Hans-J. Pfau über
„Die Entstehung des Ostseeba-
des Kahlberg auf der Frischen
Nehrung und der Dampferli-
nien“. Zu Beginn gemeinsame
Kaffeetafel.

Weiden – Dienstag, 1. Novem-
ber, 10.45 Uhr, Stadtfriedhof
Weiden: Gedenkveranstaltung
zu Allerheiligen. – Nächste Zu-
sammenkunft am 6. November
um 14.30 Uhr im „Heimgarten“.

T i l s i t -
Ragnit /
T i l s i t -
Stadt ––
S o n n -

abend, 22. Oktober, 15 Uhr,
Ratskeller Charlottenburg, Rat-
haus, Otto-Suhr-Allee 102,
10585 Berlin: Treffen der Grup-
pen. Anfragen für Tilsit-Ragnit
bei Hermann Trilus, Telefon
(03303) 403881, für Tilsit-Stadt
bei Hans-Günther Meyer, Tele-
fon 275 1825.

Lyck – Sonnabend,
5. November, 15
Uhr, Ratsstuben JFK,
Am Rathaus 9,
10825 Berlin: Tref-

fen der Gruppe. Anfragen: Peter
Dziengel, Telefon (030) 824 54 79.

Rastenburg – Sonn-
tag, 6. November,
15 Uhr, Gaststätte
„ S t a m m h a u s “ ,
Rohrdamm 24b,

13629 Berlin: Treffen der Grup-
pe. Anfragen: Martina Sontag,
Telefon (033232) 210 12.

FRAUENGRUPPE

Mittwoch, 9. No-
vember, 13.30 Uhr,
„Die Wille“, Wil-
helmstraße 115,
10963 Berlin: To-

tenehrung und Referat über Ost-
preußen. Anfragen: Marianne
Becker, Telefon (030) 771 23 54.

Bremen − Dienstag, 25. Ok -
tober, 15.30 Uhr, „Hotel zur
Post“, Großer Salon: Literatur-
nachmittag mit Klaus Nägelen.
Im Mittelpunkt des Literatur-
nachmittags wird August von
Kotzebue (1761−1819) stehen,
der vor 250 Jahren geborene Ko-
mödienschreiber und Staatsrat.
Klaus Nägelen hatte ihn am 25.
Oktober 1999 in der Stadtwaage
vorgestellt unter dem Titel: „Zwi-
schen Weimar und Reval“. Er
wird über den erfolgreichen
Bühnenschriftsteller, den ge-
schickten Vielschreiber, der das
Publikum in ganz Europa zu Trä-
nen rührte, noch einmal erzäh-
len: über dessen merkwürdiges
Leben, das dem Theater gewid-
met war wie auch der Politik;
von Kotzebue stand als russi-
scher Generalkonsul im Dienste
des Zaren und wurde für kurze
Zeit nach Sibirien verbannt. Ein
Konservativer war er, gehasst,
verachtet – und ermordet in
Mannheim, erdolcht von dem
Theologiestudenten Carl Ludwig
Sand vor den Augen seines vier-
jährigen Sohnes. Seine Ermor-
dung diente als Rechtfertigung
der Karlsbader Beschlüsse. Ein-
tritt: 10 Euro. Im Preis ist die Be-
wirtung mit einem Stück Torte
und Kaffee oder Tee enthalten.

Bremerhaven ––  Freitag, 28.
Oktober, 13 bis 17 Uhr, Ernst-
Barlach-Haus am Holzhafen: 85.
Stiftungsfest. Programm: 13 Uhr
Mittagessen, 14 Uhr Begrüßung
– Grußworte der Gäste, kurzer
Überblick über den Werdegang
der Gruppe seit 1926, 14.30 Uhr
Kaffeetrinken, 15 Uhr Unterhal-
tungsprogramm bis zirka 17
Uhr. Anmeldungen unter Tele-
fon (0471) 86176.

Freitag, 28. bis Sonntag, 30.
Oktober, Ostheim, Bad Pyrmont,,
Parkstraße 14, 31812 Bad Pyr-
mont::  Die Stiftung „Bildung und
Erinnerung“ veranstaltet ihr 3.
Seminar: „Landschaft und Lite-
ratur“. Teilnehmer: Seminar für
die junge und mittlere Genera-
tion. Kosten: Das Seminar ist ko-
stenfrei. Die Fahrtkosten werden
erstattet. Mögliche Fahrkarten-
ermäßigungen (zum Beispiel
Niedersachsenticket) sind aus-
zunutzen. Anmeldung bei der
Landsmannschaft Ostpreußen,
Christiane Rinser M.A.,
Buchtstraße 4, 22087 Hamburg,
rinser @ostpreussen.de, Anmel-
deschluss: 20. Oktober. Organi-
sation: Wilhelm v. Gottberg,
BdV-Vizepräsident, Eckerhard
Bednarski, Freibund.

L A N D E S G R U P P E

Donnerstag, 27. Oktober, 15
Uhr, Haus der Heimat, Teilfeld
8, Saal, 20459 Hamburg: Be-
zirks- und Gruppenleitertreffen.

BEZIRKSGRUPPE

Hamburg/Billstedt – Die
Gruppe trifft sich jeden ersten

Dienstag im Monat im Vereins-
haus Billstedt-Horn, Möllner
Landstraße 197, 22117 Hamburg
(Nähe U-Bahn-Station Steinfur-
ter Allee). Gäste sind willkom-
men. Informationen bei Anne-
liese Papiz, Telefon (040)
73926017.
Harburg/Wilhelmsburg ––

Montag, 24. Oktober, 12 Uhr,
Gasthaus Waldquelle, Meckel-
feld, Höpenstraße 88 (mit Bus
443 bis Waldquelle): Die Grup-
pe lässt das traditionelle
„Schmand-Schinken-Essen“
wieder aufleben. Der Preis pro
Portion beträgt 13 Euro. Zu der
Veranstaltung gehört wieder ein
schönes Unterhaltungspro-
gramm. Eine Anmeldung ist un-
bedingt erforderlich unter Tele-
fon (040) 754 58 78.

FRAUENGRUPPE

Hamburg/Berge -
dorf ––  Freitag, 28.
Oktober, 15 Uhr,
Haus des Beglei-
ters, Ludwig-Ro-

senberg-Ring 47: Treffen der
Frauengruppe. Thema: Ge-
schichten zum Erntefest.

SALZBURGER VEREIN

Nachruf Angelika
Marsch ––  Am 4.
Oktober verstarb in
Hamburg nach
schwerer Krankheit

das langjährige Mitglied des
Salzburger Vereins Frau Dr. h. c.
Angelika Marsch im Alter von
79 Jahren. Der Salzburger Ver-
ein e. V. und die Landesgruppe
Hamburg/Schleswig-Holstein/
Nordniedersachsen trauern um
den Verlust eines ihrer dauer-
haft produktiven und hoch ver-
dienstvollen Mitglieder. Mit
zahlreichen Publikationen, Vor-
trägen sowie wissenschaftlichen
und kunsthistorischen Büchern
hat Angelika Marsch ganz we-
sentlich zur zeitnahen Darstel-
lung und Dokumentation der
Salzburger und der Berchtesga-
dener Emigrationsgeschichte
beigetragen. Angelika Marsch,
geboren am 13. April 1934 in
Berlin, erlernte in entbehrungs-
reichen Nachkriegsjahren den
Beruf einer Metallografin.
Innerhalb ihrer Berufsentwick -
lung erwachte ihr Interesse für
Historische Bildkunde, das sie
dann leidenschaftlich und mit
hoher Energie umsetzte. Seit
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SONNABEND, 22. Oktober, 14 Uhr,
3sat: Die Westgoten und ihre
Schätze.

SONNABEND, 22. Oktober, 17.02
Uhr, ZDF Info: Nordkorea – Le-
ben im Gulag.

SONNABEND, 22. Oktober, 19.15
Uhr, BR Alpha: Die Pamir –
Untergang eines Großseglers.

SONNABEND, 22. Oktober, 21 Uhr,
Eins Plus: Der Rothirsch – Kö-
nig der Alpen.

SONNTAG, 23. Oktober, 15.15 Uhr,
3sat: Begnadet für das Schöne.
Österreichs Unesco-Weltkul -
tur erbe.

SONNTAG, 23. Oktober, 17.30 Uhr,
ARD: Gott und die Welt. Krach
mit Oma: Wenn die Großmut-
ter erzieht.

SONNTAG, 23. Oktober, 20.15 Uhr,
Eins Extra: Mahlzeit DDR.
Broi ler, Kettwurst und Grilletta.

SONNTAG, 23. Oktober, 22.30 Uhr,
Phoenix: Auf der Weichsel
quer durch Polen.

MONTAG, 24. Oktober, 20.15 Uhr,
Phoenix: Die Wehrmacht – ei-
ne Bilanz.

MONTAG, 24. Oktober, 22.15 Uhr,
N24: Die größten U-Boot-Ka -
tastrophen.

MONTAG, 24. Oktober, 22.40 Uhr,
Arte: Bilder einer Ausstellung:
China und die Aufklärung.

MONTAG, 24. Oktober, 22.45 Uhr,
ARD: Die Last mit den Eltern.
Wenn Mutter plötzlich Pflege
braucht.

DIENSTAG, 25. Oktober, 10.25 Uhr,
ARD: Ich denke oft an Pirosch-
ka. Komödie.

DIENSTAG, 25. Oktober, 20.15 Uhr,
RBB: Berliner Legenden. Willy
Brandt.

MITTWOCH, 26. Oktober, 10.50
Uhr, RBB: Fremde Heimat. Als
Kind in den Westen.

MITTWOCH, 26. Oktober, 19.30
Uhr, Arte: Steffens entdeckt...
Polen – Europas letzter Urwald.

MITTWOCH, 26. Oktober, 22.55
Uhr, ZDF: Kampf ums Kind.
Wenn Gutachten Familien zer-
stören. Reportage.

DONNERSTAG, 27. Oktober, 20.15
Uhr, N24: Das Hitler-Tonband.

DONNERSTAG, 27. Oktober, 21 Uhr,
NDR: Expedition ins Tierreich
Spezial: Die Wölfe von Tscher-
nobyl. Tierdokumentation.

FREITAG, 28. Oktober, 20.15 Uhr,
Arte: Gala zur Wiedereröffnung
des Bolschoi-Theaters. (live)

HÖRFUNK & FERNSEHEN

Vorsitzender: Stefan Hein, 
Gst.: Buchtstr. 4, 22087 Ham-
burg, Tel.: (040) 4140080, E-Post:
schmelter@ostpreussen-info.de,
www.ostpreu ssen-info.de.

BUND JUNGES
OSTPREUSSEN

Frieling-Verlag Berlin • Rheinstraße 46 o • 12161 Berlin • Tel. (0 30) 7 66 99 90 
Fax (0 30) 7 74 41 03 • E-Mail: lektorat@frieling.de • www.frieling.de/paz

Fordern Sie unverbindlich
Gratis-Informationen an.

Kompetenz & Qualität
Frieling-Verlag Berlin, 
der Privatverlag mit Tradition, 
gibt Autoren die Möglichkeit,
Manuskripte als Bücher veröffentlichen zu lassen. 
Kürzere Texte können Aufnahme in Anthologien finden.

Handwerkliche Qualität und eine spezifische Öffentlich-
keitsarbeit sind unsere Stärke.

®

Maß-
geschne

iderte

Konzept
e

für jede
n,

der schr
eibt!

ERBEN GESUCHT
Verwandte der Eheleute Gott-
lieb SENK und Auguste, geb.
STRIJEWSKI, welche im Jahre
1909 in Ohmen, auch bekannt
als Mühlen, Landkreis Ostero-
de, geheiratet haben. 
Meldungen zu Az. WM-4744 erbeten an

Dipl.-Kfm. Wolfgang Moser,
Hauptstr. 4, D-76534 Baden-Baden,

Tel. 07221 – 36 96-14 (Fax: -30).
Email: erben@moser-baden-baden.de

Pflegebedürftig, was nun?
Verantwortungsbewusstes Personal
aus Polen wohnt bei Ihnen zu Hause

und betreut Sie rund um die Uhr.
Tel. 04 51 / 81 31 117, Frau Verwiebe

Eine Sammlung  über Ostpreußen,
insbesondere über Gerdauen,

gegen Gebot zu verkaufen.
Chiffre: 147781

Suche einen Freund, intelligent und lie-
benswert, zum Reden, Lachen und kleinen
Unternehmungen von ihr, 59 Jahre alt, mit
ostpreußischen Wurzeln im Raum Tuttlingen.

Bitte schreiben Sie mir eine SMS!
0 15 22 - 10 86 717

Ostpreußenblatt 1950–1973
24 gebundene Jahrgänge. Preis VB

Telefon 0 55 27 - 66 68
haack-norbert@t-online.de

Hallo Jäger!

Verkaufe renoviertes
Bauernhaus (9 Zimmer)

mit 21 ha Land und kleinem See.
Feste Jagdgelegenheit für 10.000 ha.

Preis auf Anfrage,
jedoch nicht unter € 77.000,-.

Franz Laser, Dickenweg 2,
26160 Bad Zwischenahn,

Telefon 0 44 03 - 31 91 oder - 81 83

Heimatliche Qualitätswaren
Ab sofort wieder lieferbar

1000 g
Geräucherte Gänsebrust,
mager, oh. Kn., ca. 700–1000 g 29,99 €
Geräucherte Gänsebrust,
mit Kn., ca. 800 g 18,99 €
Geräucherte Gänsekeule, ca. 300 g 18,99 €
Gänseschmalz
ca. 200-g-Becher Stück 2,29 €
Gänseleberwurst, ca. 200–300 g 13,99 €
Gänseflomen 
(als fertiger Brotaufstrich), ca. 500 g 4,99 €
Teewurst, Rügenwalder Art, ca. 180 g 11,99 €
Salami mit Knoblauch,
ca. 500 g + 2000 g 16,99 €
Krautwurst mit Majoran, fest, ca. 500 g 14,99 €
Krautwurst mit Majoran, streichfähig,
ca. 300 g + 1000 g 9,99 €
Schweinemettwurst 
mit geb. Pfeffer, ca. 500 g + 1200 g 10,49 €
Hausmacher-Leberwurst,
geräuchert, ca. 500 g 9,99 €
Lungwurst (vacuumverpackt),
ca. 500 g + 1000 g 8,49 €
Grützwurst, geräuchert,
mit und ohne Rosinen 5,99 €
Hausmacher-Blutwurst,
geräuchert, ca. 500 g 8,99 €
Zungenwurst, ab ca. 500 g 12,49 €
Hausmacher-Sülze, ca. 500 g 7,49 €
Geräucherter Schinkenspeck,
ca. 1000-g-Stücke 10,99 €

und vieles mehr!!!
Fordern Sie auch eine umfangreiche Bestellliste an!

Sie finden uns im Internet unter
www.kinsky-fleischwaren.de!

Der Versand erfolgt auf Rechnung.
Die Mehrwertsteuer ist in den Preisen enthalten.
Ab 100,00 Euro Warenwert senden wir portofrei!

Rosenburger Weg 2 · 25821 Bredstedt
Tel. 0 46 71 - 91 38-0 · Fax 0 46 71 / 91 38-38

Fleischwaren GmbH

Orber Str. 30 • Fach 71 • 60386 Frankfurt  
Tel. 069/941 942-0 • Fax -98 / -99  

www.verlage.net  
E-Mail: lektorat@edition-fischer.com

Wir veröffentlichen
Ihr Manuskript!

Schreiben Sie?

Seit 1977 publizieren wir mit Erfolg Bücher von
noch unbekannten Autoren. Kurze Beiträge
passen vielleicht in unsere hochwertigen
Anthologien. Wir prüfen Ihr Manuskript
schnell, kostenlos und unverbindlich. 

edition fischer

PARTNER-REISEN
Grund-Touristik GmbH & Co. KG

Flüge nach Königsberg über Riga oder Warschau
Flüge nach Polangen über Riga oder Kopenhagen mit Aufenthalten in Litauen
Fährverbindungen Kiel–Klaipeda, Sassnitz–Klaipeda und Rostock–Gdingen
Bahnreisen nach Königsberg
Zusammenstellung individueller Flug-, Bahn- oder Schiffsreisen nach Ostpreußen für 
Einzelpersonen und Kleingruppen nach Ihren Wünschen!
Gruppenreisen nach Ostpreußen 2012
• 23.05.-30.05.: Busreise nach Gumbinnen zum Stadtgründungsfest
� 25.05.-02.06.: Busreise Elchniederung, Rauschen und Kurische Nehrung
� 31.05.-08.06.: Busreise nach Heiligenbeil und Nidden
� 04.06.-16.06.: Busreise nach Königsberg ab/bis Baden-Württemberg
� 06.06.-13.06.: Busreise Gumbinnen und Rauschen, Sonderprogramm Schweizertal
� 30.06.-08.07.: Schiffs- und Busreise Gumbinnen und Masuren
� 30.06.-08.07.: Schiffs- und Busreise nach Ragnit und Masuren
� 20.09.-27.09.: Schiffs- und Busreise nach Masuren, Danzig, Nikolaiken, Thorn, Posen

Gruppenreisen 2012 – jetzt planen
Sie möchten mit Ihrer Kreisgemeinschaft, Ihrem Kirchspiel, Ihrer Schulklasse oder dem Freundes-
kreis reisen? Gerne unterbreiten wir Ihnen ein maßgeschneidertes Angebot nach Ihren Wünschen,
preiswert und kompetent. Wir freuen uns auf Ihre Anfrage.

– Fordern Sie bitte unseren ausführlichen kostenlosen Prospekt an. –

Everner Str. 41, 31275 Lehrte, Tel. 05132/588940, Fax 05132/825585, E-Mail: Info@Partner-Reisen.com

Attraktive
Werbung gefällig?
Telefon (0 40) 41 40 08 47
www.preussische-allgemeine.de

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT
LANDESGRUPPEN

Anzeigen

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Forckenbeckstra-
ße 1, 14199, Berlin, Telefon (030)
2547345, E-Mail: info@bdv-bln.de,
Internet: www.ostpreussen-ber-
lin.de. Geschäftszeit: Donnerstag
von 14 Uhr bis 16 Uhr Außerhalb
der Geschäftszeit: Marianne 
Becker, Telefon (030) 7712354.

BERLIN

Vorsitzender: Helmut Gutzeit, Te-
lefon (0421) 25 09 29, Fax (0421)
25 01 88, Hodenberger Straße 
39 b, 28355 Bremen. Geschäfts-
führer: Günter Högemann, Am
Heidberg 32, 28865 Lilienthal Te-
lefon (04298) 3712, Fax (04298)
4682 22, E-Mail: g.hoegemann@t-
online.de

BREMEN

Vors.: Elard v. Gottberg, Zarnekau-
er Siedlung 8a, 23701 Süsel, Mo-
bil (0173) 6254277, Fax (04361)
508219.

BRANDENBURG

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstr. 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. 2. Vor-
sitzender: Hans Günter Schatt-
ling, Helgolandstr. 27, 22846
Norderstedt, Telefon (040)
5224379.

HAMBURG

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 17



den siebziger Jahren befasste sie
sich mit historischen
Städteansichten und populärer
Druckgrafik. Aus ihrem Buch-
schaffen ragt als bibliophile
Kostbarkeit heraus „Die Salz-
burger Emigration in Bildern“,
bereits in 3. Auflage verfügbar.
Für dieses Werk wurde ihr die
Ehrenmitgliedschaft im Salzbur-
ger Verein verliehen. 1980 und
2001 folgten wichtige Bücher
„Bilder zur Augsburger Konfes-
sion“ und „Reisebilder Pfalzgraf
Ottheinrich 1536/37“. Ihr letztes
großes Buch 2010 „Friedrich
Bernhard Werner“ (1690–1776)
beinhaltet europäische Städte-
ansichten, illustrierte Reiseman-
uskripte und Topografien von
Schlesien und Böhmen/Mähren
– es trifft die Zeit der Salzburger
Emigration 1731/32. Für ihre
Arbeiten erhielt Angelika
Marsch 1978 den Georg-Dehio-
Förderpreis und 2006 vom Land
Niedersachsen den Kulturpreis
Schlesien. Die Universität Ham-
burg verlieh ihr 2003 die Ehren-
doktorwürde. Unvergessen für
ihre norddeutsche Salzburger
Landesgruppe bleiben ihre ex-
zellenten Bildvorträge über die
Berchtesgadener Emigration
1733, die „Zillerthaler“ und über
die „Sommerschlösser der Ho-
henzollern im Hirschberger Tal“.
Die letzte Reise nach Ostpreu-
ßen im Mai 2011 anlässlich „100
Jahre Salzburger Verein“ konnte
Frau Dr. Marsch noch gesund
und beglückt in Gumbinnen
und Königsberg in unserer Ge-
meinschaft erleben. Das Fest in
Bielefeld blieb ihr nach akuter
Erkrankung dann schon versagt.
Noch im Spätsommer hatte sie
drei Tagungsbesuche fest ge-
plant. Ihr Bruder schrieb jetzt:
„Ihr Bücherschrank umfasst die
Wohnung. Ihr Schreibtisch zeugt
von vielen neuen Plänen … ihr
Kopf war immer ihrem Körper
voraus. Ihre positive und bis zu-
letzt optimistische Einstellung
zu den wichtigen Dingen war
immer vorherrschend; doch
konnte sie sich auch für deren
Durchsetzung energisch einset-
zen.“ Im Buch „Chronik der
Marschroutenzüge“ (N. Stein)
2011 sind wertvolle Grafiken aus
ihrem Emigrations-Bildbuch

übernommen – Sinnbild ihres
Wirkens und Vermächtnis! Der
Salzburger Verein beklagt einen
unwiederbringlichen Verlust.
Für alles produktive Wirken von
Angelika Marsch und alles ge-
meinsam Erlebte werden große
Anerkennung, Dank und ehren-
des Gedenken an diese den
Salzburgern und ihrer Ge-
schichte stets tief verbundene
Hamburgerin bewahrt bleiben.

Wiesbaden – Zum Erntedank-
fest der Landsmannschaft Ost-
preußen wird in jedem Jahr der
Gabentisch reich geschmückt
mit vielerlei Gemüse, Früchten,
Blumen und herbstlichen Deko-
rationen. Sogar Königsberger
Marzipan, hausgemachte
Marmelade und Wurstspezia-
litäten waren zu finden. Die
gespendeten Gaben durften die
Besucher am Schluss der Feier
mit nach Hause nehmen. In
Preußen war das Erntedankfest
seit dem Jahr 1773 ein fester
Feiertag – eingeführt von König
Friedrich II. Zu der heimatlich-
besinnlichen Feier konnte der
Vorsitzende Dieter Schetat rund
120 Mitglieder und Gäste be-
grüßen. „Unsere Heimat ist nur
äußerlich verloren gegangen, im
Inneren lebt sie weiter“ sagte er
und sprach damit den Besuchern
aus dem Herzen. Das Erntedank-
fest sei auch immer eine Zeit der
Rückbesinnung. Nach dem Krieg
sei die Heimat nicht zurück-
gegeben worden. „Nun haben
wir aber in Wiesbaden ein neues
Zuhause gefunden – dafür sind
wir der Stadt Wiesbaden
dankbar.“ Im Programmteil erin-
nerte Lieselotte Paul an die Ern-
tebräuche in der biblischen
Schöpfungsgeschichte. Bereits
die Brüder Kain und Abel hatten
Gott Opfer von den Früchten des
Feldes gebracht. In der Heimat
habe das Brot immer eine bedeu-
tende Rolle gespielt: ,,Doch ich
weiß eins, es schmeckt wie
keins“, bekannte sie. Helga Kuk-
wa erzählte von der ausgelasse-

nen Fröhlichkeit mit Liedern,
Tanz und Spiel nach voll-
brachtem Einbringen der Ernte.
,,Mit lautem Jubel bringen wir
den schönsten Erntekranz“
stimmte der Frauenchor unter
Leitung von Ehrentraud Gerlach
ein und sorgte auch im weiteren
Verlauf für die musikalische Un-
termalung des Programms. Die
besinnlichen Worte zum
Erntedank sprach Pfarrer Martin
Fromme von der Wiesbadener
Marktkirche. Er nannte die Ver-
triebenen ,,Menschen, die den
Mangel gekannt, den Krieg er-
lebt und ihre Heimat verloren
haben“. Daher sei es keineswegs
selbstverständlich, dass sie heute
ein schönes Fest gemeinsam
feiern könnten. „Heimat ist et-
was, das bleibt. Dieses Gefühl
lässt sich auch über die Distanz
nicht aufhalten.“ Zu Gast waren
auch Stadtverordnetenvorsteher
Wolfgang Nickel und Oberbürg-
ermeister Dr. Helmut Müller
sowie der BdV-Kreisvorsitzende
Manfred Laubmeyer. Der Ober-
bürgermeister zog in seinem
Grußwort eine Verbindung zum
preußischen Erbe in Wiesbaden.
Nach dem Zweiten Weltkrieg sei
in Hessen rund ein Drittel der
Bevölkerung Heimatvertriebene
gewesen. „Die Erfolgsgeschichte
unserer Stadt hängt mit diesen
Menschen zusammen“, betonte
er. Besonders freute er sich über
das stetige Engagement der
Landsmannschaft. Dies unter-
strich auch das Mitglied des Hes-
sischen Landtags Astrid Wall-
mann in ihrem schriftlich über-
mittelten Grußwort. Dank galt an
diesem Nachmittag auch einigen
langjährigen Mitgliedern des
Vereins: Elsa Eckhardt, Brigitte
Hermann, Christiane Hitzeroth
und Erna Schmitt wurden von
Dieter Schetat und dem Lan-
desvorsitzenden Dietmar Strauß
mit dem Goldenen Treuezeichen
geehrt. Mit dem Ehrenzeichen in
Silber würdigten sie die aktive
Mitarbeit in der Landsmann-
schaft von Marianne Schetat, Pe-
ter Gutzeit und Siegfried Selke.
Die Feier klang aus mit dem
gemeinsam gesungenen Ost-
preußenlied.

Braunschweig – Mittwoch,
26. Oktober, 15 Uhr, Stadt-
parkrestaurant (Eingang Sozi-
alverband), Jasperallee: Treffen
der Gruppe zum bunten
Herbstnachmittag mit Kaffee
und Kuchen. Um lustige Bei-
träge zur Unterhaltung wird
gebeten. Gäste sind herzlich
willkommen! – Beim letzten
Treffen am 28. September hielt
Klaus Körner einen Diavortrag
über „Nordostpreußen, russi-
scher Teil mit Tilsit, Insterburg
und Gumbinnen“. Die wunder-
schönen Aufnahmen aus die-
ser Region zeigten auch leider
ein trauriges Bild von den ein-
zelnen Dörfern mit ihren Kir-
chen, die teilweise sehr verfal-
len sind und nur noch als Rui-
nen dort stehen, oder nicht
mehr vorhanden sind. Es gibt
einige wenige Kirchen, die
durch Spenden restauriert
wurden. Trotz aller Traurigkeit
haben uns die Aufnahmen von
der wunderschönen Gegend
und Landschaft beeindruckt.
Vieles ist ja jetzt der Natur
überlassen. Alle Anwesenden
bedankten sich recht herzlich
bei dem Referenten. – Mitt-
woch, 7. Dezember, 15 Uhr,
Stadtparkrestaurant (Eingang
Sozialverband): Vorweihnacht-
liches Beisammensein im Ad-
vent.

Hannover – Freitag, 4. Novem-
ber, 12 Uhr, Ihme-Terrassen:
Grützwurstessen. Anschließend
Lichtbildervortrag von Hagen
Mörig vom Trakehner Verein
mit dem Titel: „Wann kommt
Tempelhüter wieder nach Tra-
kehnen?“ Anmeldung erbeten
für die Mahlzeit (Grützwurst,
Specksoße, Sauerkohl und Salz-
kartoffeln sowie Nachtisch für
14 Euro) bei Roswitha Kulikows-
ki, Telefon (05101) 25 30 oder
Lore Reuß, Telefon (0511) 33 27
24. – Die diesjährige Advents-
feier findet am 2. Dezember ab
14.30 Uhr statt. Auch hier sind
Anmeldungen erbeten.
Oldenburg – Bericht über

Erntedanknachmittag am 12.
Oktober 2011. Die Frauengrup-
pe der Ostpreußen und West-
preußen Oldenburg feierte ih-
ren Erntedanknachmittag mit
einem umfangreichen Basar,
vollbeladen mit Produkten der
heimischen Ernte: Äpfel, Kartof-
feln, Blumen, Walnüsse und an-
deres mehr. Auch vieles Selbst-
gemachtes wie Apfelmus, Mar-
melade oder Süß-saures! Die
Damen und Herren (!) der Frau-
engruppe haben viel Fantasie
und sind fleißig gewesen. Zum
Erntedank wurde „Das geistli-
che Wort zum Erntedankfest“
von E. Jaeger gelesen und das
schöne, dazu passende Lied
„Wir pflügen und wir streuen“
gesungen. Karl Heinz Bonk las
anschließend mehrere Kapitel
aus seinem im Entstehen begrif-
fenen Roman „Herbstreise nach
Ostpreußen“ oder „Salz und
Graupen“ vor. Ein Pensionär,
der als Junge seine Heimat Ma-
suren verlassen hatte, besucht
sie, als sein Sohn dort wirt-
schaftliche Kontakte wahr-
nimmt. Er findet seine Kindheit
in Lötzen wieder und macht sei-
nen Frieden mit der Vergangen-
heit. Weitere Kapitel werden
den Leser auch in den heute
russischen Teil Ostpreußens
führen. Wir freuen uns heute
schon auf die Fortsetzung. –
Mittwoch, 9. November, 15 Uhr,
Stadthotel Eversten: Bildervor-
trag „Von Königsberg den Pregel
aufwärts“ von Walter Perkuhn,
Oldenburg, früher Löwenhagen
(Kreis Königsberg).

Landesgruppe – Oberhausen,
Sonnabend, 22. Oktober, 10 Uhr,
Haus Union, Schenkendorfstr.
13: Herbsttagung. Der Vorstand
der Landesgruppe lädt Lands-
leute, Jugend und Freunde Ost-
preußens sehr herzlich ein und
hofft auch bei dieser Tagung auf
regen Besuch wie in den Jahren
zuvor. Auch diese Tagung bietet
wieder interessante Vorträge.
Herr Dr. H. Rodenbach, Bun-
desministerium der Finanzen,
spricht zum Thema „Die Enteig-
nung in der SBZ auf besatzungs-
hoheitlicher oder be-
satzungsrechtlicher Grundlage
und ihre Behandlung im Recht
der offenen Vermögensfragen“.
Therese Gollan aus Ostpreußen
gibt uns einen Einblick in die
Arbeit der Landfrauen im
südlichen Ostpreußen. Frau Dr.
Beutner bringt uns einen
preußischen Dichter näher:
„Auf den Spuren von Heinrich
von Kleist“. Bei der Veranstal-
tung zugegen ist natürlich Elli
Weber, die durch ihre Vorträge
immer aufmuntert.
Bielefeld – Donnerstag, 3. No-

vember, 15 Uhr, Wilhelmstraße
13, 6. Stock: Gesprächskreis der

Königsberger und Freunde der
ostpreußischen Hauptstadt. –
Montag, 7. November, 15 Uhr:
Zusammenkunft der Frauen-
gruppe Ost- und Westpreußen.
– Donnerstag, 10. November, 15
Uhr: Ostpreußisch Platt.
Düsseldorf –– Freitag, 21. Ok -

tober, 18 Uhr, GHH /Ausstel-
lungsraum: Ausstellungeröff-
nung „Unsere Vorfahren – 90
Jahre Familienforschung in Düs-
seldorf“. – Sonnabend, 22. Okt-
ober, 14.30 Uhr,
GHH/Eichendorffsaal oder
Raum 312: Kultur-/Begegnungs-
nachmittag mit Gästen aus
Sankt Petersburg, Gemeinsame
Veranstaltung mit IKZ. – Mon-
tag, 24. Oktober, 19.15 Uhr,
GHH/Konferenzraum: Vortrag
von Uwe Rada „Memel – Kul-
turgeschichte eines europäi-
schen Stromes“.
Gütersloh – Donnerstag, 3.

No vember, 15 Uhr, Gütersloher
Brauhaus, Unter den Ulmen 9,
33330 Gütersloh: Treffen der
Frauengruppe. – Jeden Montag,
15 bis 17 Uhr, Elly-Heuss-
Knapp-Schule, Moltkestraße 13,
33330 Gütersloh: Ostpreußi-
scher Singkreis. Kontakt und In-
formationen bei Ursula Witt, Te-
lefon (05241) 37343. – Bericht
von der Seniorenfahrt zum
Heilstollen Nordenau am Sonn-
abend, 17. September. Der Ge-
sundheit zuliebe organisierte
die Landsmannschaft Ostpreu-
ßen eine Busfahrt zum Heilstol-
len Nordenau. Seit über 15 Jah-
ren kommen täglich hunderte
Besucher, um das „reduzierte
Wasser“ zu trinken. Um 15 Uhr
begann der Stollengang. Beglei-
tet wurde die Gruppe dabei von
einem Stollenführer und
schöpfte am Ende des 30-minü-
tigen Aufenthalts das Quellen-
wasser in Becher, Kanister oder
Flaschen, die mitgebracht wur-
den. Bis dahin suchte sich jeder
einen Platz. Warm angezogen
ließen die Besucher das Ener-
giefeld oder die Kraft des Stol-
lens auf sich einwirken. Dabei
fiel kein Wort, nur ein leises
Knirschen der Schuhe auf dem
Kies war zu hören. Jeder hing
seinen Gedanken nach. Erst als
der Stollenführer rief: „Die Zeit
ist vorbei“, kam wieder Leben in
die Gruppe. Man ging zum
Tisch, auf dem die bis an den
Rand gefüllten Becher standen,
und trank. Das Wasser war kalt
und geschmacklos. Es schmeck -
te nach nichts, aber doch
irgendwie nach mehr. Man hätte
mehr davon vertragen können.
„Und genau das machen man-
che Besucher“, berichtete der
Stollenführer. „Zwei bis drei Li-
ter trinken sie.“ Bis zu fünf Mal
gehen einige Männer und Frau-
en täglich in den Schieferstol-
len, dessen Phänomen seit Janu-
ar 1992 bekannt ist. Das Beson-
dere an diesem Stollen (1860
erstmalig erwähnt und ab 1880
im Besitz der Familie Tommes)
ist, dass das Wasser von Nor -
denau die Eigenschaft des „re-
duzierten Wassers“ besitzt. Bela-
stungen durch „freie Radikale“
werden um 24 Prozent gesenkt.
Solch ein Wasser gibt es jeweils
in Japan, Mexiko und Indien.
Und so kommen die Leute täg-
lich in Autos oder Bussen hier-
her. Manche machen nur einen
Tagesausflug, andere einen rich-
tigen (Kur-)Urlaub.
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Der Kalender „Ostpreußen
und seine Maler“ kann ab so-
fort zu den bekannten Kondi-
tionen von Landesgruppen
und Kreisgemeinschaften bei
der LO, Bundesgeschäftsstelle,
Ute Vollmer, Buchtstraße 4,
22087 Hamburg, Telefon (040)
414008-0 vorbestellt werden.

Befiehl dem Herrn deine Wege
und hoffe auf ihn.
Er wird’s wohl machen.

Psalm 37,5

Traurig nehmen wir Abschied von unserer guten Mutter, Schwie-
germutter, unserer lieben Oma, Tante und Schwägerin

Hildegard Schüchen 
geb. Chlupka

* 28. 2. 1921 † 2. 10. 2011
in Nussberg in Langenbach
Kreis Lyck Kreis Altenkirchen/Westerwald 

In Liebe und Dankbarkeit: 
Helmut und Ursula Schüchen
Sabine und Michael
Robert und Mareike
Christian und Sabrina
und alle Anverwandten

57537 Langenbach, Langenbach 5

Wer im Gedächtnis seiner Lieben lebt,
der ist nicht tot, der ist nur fern;
tot ist nur, wer vergessen wird.

(Immanuel Kant) 

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von unserer lieben
Mutter, Schwiegermutter, Oma, Uroma, Schwester, Schwägerin und
Tante

Elsa Werner 
geb. Oltersdorf

* 2. Juni 1923 † 10. Oktober 2011

Du warst immer für uns da.
Reinhard Werner
Siglinde und Hans Werner Mager
Christian und Nicole mit Zoe
Lars und Gordana mit Tamara und Philip
Jenny und Klaus mit Kevin und Celina
sowie alle Anverwandten

53119 Bonn, An der Steinbrücke 15
Traueranschrift: Siglinde Mager, Pohlhausenstraße 23,

53332 Bornheim 

Die Trauerfeier wurde gehalten am Freitag, den 14. Oktober 2011,
um 11.00 Uhr in der Trauerhalle des Bestattungshauses Muss in
53117 Bonn, In den Dauen 2. Anschließend war von dort aus die 
Beisetzung auf dem Nordfriedhof.

Nicht trauern wollen wir, dass wir ihn verloren haben,
sondern dankbar sein, dass wir ihn gehabt haben. 

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von 

Günter Skorzinski 
* 26. Dezember 1934 † 14. Juli 2011 

In stillem Gedenken: 
Deine Edelgard

Sabine und Manfred
Christine und Ludwig

Elke und Jürgen
Deine Enkelkinder

Deine Schwestern Hannelore und Else
und alle Angehörige, Freunde und Bekannte 

49479 Ibbenbüren-Laggenbeck, Kraneburg 4

Wir nahmen Abschied von Günter am Freitag, dem 22. Juli 2011,
um 12.30 Uhr in der Johanneskirche in Laggenbeck.

Die Urnenbeisetzung fand später im engsten Familienkreis statt.

Wenn Sie einen Todesfall
zu beklagen haben,
kann Ihre Anzeige
bereits in der nächsten Woche
erscheinen.
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Vorsitzender: Dietmar Strauß,
Jahnstraße 19, 68623 Lampert-
heim, Tel. (06206) 4851. 
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Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968. 
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Neuss – Donnerstag, 27. Ok-
tober, 15 bis 18 Uhr, Ostdeut-
sche Heimatstuben, Oberstraße
17: „Tag der offenen Tür“ mit
Kaffee und Kuchen. Das Pro-
gramm wird in der Presse be-
kannt gegeben.

Bergstraße – 49. Preußische
Tafelrunde. Am Freitag, den 7.
Oktober hatte die Landsmann-
schaft der Ostseedeutschen zum
49. Mal zu ihrer Preußischen
Tafelrunde eingeladen. Die Ver-
anstaltung fand wieder im
„Alleehotel Europa“ in Bens-
heim statt. Die Vorsitzende
Brigitte Sattler konnte mehr als
100 Gäste begrüßen, die neben
einem gut zubereiteten Menü
auch wieder einen sehr interes-
santen Vortrag geboten beka-
men. Vortragender war wieder
der an der Bergstraße bereits
gut bekannte und beliebte Pro-
fessor Dr. Joachim Burow von
der Universität Greifswald, der
auch diesmal seine Zuhörer mit
seiner lebhaften und humor-
vollen Art begeistern konnte.
Thema war Johannes Hevelius,
der im Jahre 1611 in Danzig ge-
boren wurde und folglich
seinen 400. Geburtstag hatte.
Vor und nach der Begrüßung
durch die Vorsitzende Brigitte
Sattler sowie nach dem Essen,
das allen gut mundete, wurde
die Gesellschaft durch musikali-
sche Darbietungen von zwei
Schülerinnen der Musikschule
Bensheim unterhalten, die eini-
ge Stücke gekonnt auf der Quer-
flöte vortrugen. Die Veranstalter
weisen schon jetzt auf die 50.
Preußische Tafelrunde hin, die
am 16. März 2012 im „Halber
Mond“ in Heppenheim stattfin-
den wird. An der Stelle, an der
sich Historisches abspielte
(Heppenheimer Versammlung),
wird Prof. Dr. Joachim Burow
über den „Freiherrn vom und
zum Stein und die Preußischen
Reformen“ referieren. Ein mit
Sicherheit sehr interessantes hi-
storisches Thema.
Mainz ––  Jeden Freitag, 13 Uhr,

Café Oase, Schönbornstraße 16,
55116 Mainz: Die Gruppe trifft
sich zum Kartenspielen.

Mölln – Mittwoch, 26. Ok -
tober, 15 Uhr, Quellenhof,
Mölln: Videofilm über Deutsch-
land-Treffen in Erfurt. Propst a.
D. Erwin Horning hat diesen
Film über die Großveranstal-
tung in den Messehallen in Er-
furt zusammengestellt. Es wird
damit ein Überblick über diese
gut besuchte Zusammenkunft
gegeben, auf der Stephan Gri-
gat, der Sprecher der Lands-
mannschaft, eine viel beachtete
Rede gehalten hat. Außerdem
werden Bilder der Landes-
hauptstadt Thüringens gezeigt,
so beispielsweise auch vom Au-
gustiner-Kloster Martin Lu-
thers. Viele Bilder wurden
während einer Stadtrundfahrt
aufgenommen. Die Lands-
mannschaft lädt zu diesem
interessanten Treffen auch die
Landsleute aus Pommern,
Schlesien, Danzig und Mölln
sehr herzlich ein und würde
sich über zahlreichen Besuch
freuen.

Sonnabend, 22. Oktober, 10
Uhr, Gaststätte „Kräutergarten“,
Gottfried-Keller-Straße 28, Han-
nover: Regionaltreffen der Ange-
rapper. Die Gaststätte ist vom
Hauptbahnhof aus mit der U-
Bahnlinie 3 oder 9 bis „Klinger-
straße“ zu erreichen. Sollten
Hotelunterkünfte gewünscht
werden, wenden Sie sich bitte
an den „Loccumer Hof“, Telefon
(0511) 12 64-0, oder das Hotel
„Eilenriede“, Telefon (0511) 56
35 924. Dieses Hotel befindet
sich in der Nähe der Gaststätte.
Die Landsleute mit den Postleit-
zahlen 21, 29, 30-33, 37-39 und
49 werden gesondert eingela-
den, da sie im Umkreis von
Hannover wohnen. Informieren
Sie bitte auch Ihre Ihnen be-
kannten Landsleute, die nicht
die PAZ/Das Ostpreußenblatt
beziehen, über dieses Treffen.
Bitte melden Sie sich bei der
Gaststätte an, damit diese ent-
sprechend disponieren kann
(Telefon 899 33 54). Das nächste
Jahreshaupttreffen findet erst im
kommenden Jahr statt.

Sonnabend, 5. November, 14
Uhr, Gaststätte „Bürgerbräu“,
Blumenhaller Weg 43, Osna -
brück: Treffen der „Insterburger
Teutonen“. Alle aus Insterburg
Stadt und Land stammenden
Landsleute sind zu einem ge-
mütlichen Beisammensein herz-
lich eingeladen.

Landestreffen Mecklenburg-
Vorpommern – Kreisvertreter
Gerd Bandilla hat mit seiner
Ehefrau Else am 1. Oktober das
Landestreffen der Ostpreußen
in Rostock besucht. Er wurde
von etwa 50 Lyckern freudig be-
grüßt. Kreisvertreter Bandilla
hatte auch die Ehre die gesam-
ten Teilnehmer am Landestref-
fen namens der Landsmann-
schaft Ostpreußen zu begrüßen.
In seiner kurzen, mit Applaus
bedachten Rede wandte er sich
hauptsächlich gegen den Begriff
„ehemaliges Ostpreußen“.

„Auch wenn heute Ostpreußen
dreigeteilt ist und verschiedene
Namen trägt, bleibt es für uns
,Ostpreußen‘ und wird kein
,ehemaliges Ostpreußen‘“, sagte
er. – Neue Archivräume – Dank
der Erbschaft Rowlin war es der
Kreisgemeinschaft möglich,
neue Archivräume in Hagen im
Hause Elbersufer 20 anzumie-
ten. Die Räume liegen sehr zen-
tral am Ufer der Vollme gegenü-
ber dem Rathaus. Das Archiv ist
am letzten Freitag eines jeden
Monats von 11.00 Uhr bis 12.30
Uhr geöffnet, ausgenommen im
Dezember und im Juli. Das Ar-
chiv wird von Bärbel Wiesen-
see, Diesberg 6a, 41372 Nieder-
krüchten, Tel. 02163/89 83 13,
verwaltet. Stellv. Archivwart ist
unser Karteiwart Siegmar Czer-
winski. Die „Schlüsselgewalt“
hat Brigitte Liebenberger, Rem-
brandtstr. 7, 58095 Hagen, Tele-
fon (02331) 27713. In dem Ar-
chiv sind nicht nur unsere Ar-
chivalien untergebracht, son-
dern dort ist auch Platz für
gegenständliche Erinnerungs-
stücke. Deshalb können Sie,
sehr geehrte Landsleute, wenn
Sie sich von heimatlichen Din-
gen trennen wollen, diese an
das Archiv abgeben.

Treffen der Balliether Heimat-
freunde und der Ottokar-Schü-
ler in Magdeburg. Das diesjähri-
ge Treffen führte vom 8. bis 11.
September nach Magdeburg. (...)
Am nächsten Morgen brachte
ein Bus die Gruppe mit einem
versierten Reiseleiter zum
Schiffshebewerk Rothensee,
welches heute stillgelegt ist.
Dann ging die Fahrt zum Was-
serstraßenkreuz. Das ist eine
918 Meter lange Kanalbrücke,
die über die Elbe führt und so
den Mittellandkanal mit dem
Elbe-Havel-Kanal verbindet. Sie
wurde 2003 eröffnet. Nach dem
Mittagessen fuhr die Gruppe in
die Stadt und der Reiseleiter er-
klärte einige Statuen berühmter
Magdeburger: Johann Andreas
Eysenbarth, Medicus; Till Eu-
lenspiegel; Otto von Guericke,
Naturwissenschaftler. 955 ver-
anlasste Otto der Große den
Bau einer prächtigen Kathedrale
in seiner Lieblingspfalz Magde-
burg. Doch kurz nach seinem
Einzug in den Magdeburger
Dom verstarb er. Noch heute
kann seine letzte Ruhestätte be-
sichtigt werden. Die Skulpturen
der Klugen und Törichten Jung-
frauen im Dom sind Kunstwerke
von Weltrang. Unübersehbar
reiht sich das von dem Künstler
Friedensreich Hundertwasser
zuletzt geplante Bauwerk in das
Ensemble von barocken Fassa-
den ein. Es hat 900 verschiede-
ne Fenster, Goldkugeln und Blu-
mengärten auf den Dächern.
Abends waren die Teilnehmer
in Gedanken wieder zu Hause
in Königsberg. Am dritten Tag
ging die Gruppe zu Fuß in die
Stadt, um noch einmal den Dom
zu besichtigen. Entlang der Elb-
uferpromenade gingen die Teil-
nehmer zur Anlagestelle der
Weißen Flotte. Zwischendurch
machten sie Pause in einem Ca-
fé. Es war ein herrlich warmer
Sommertag und alle konnten
die fast dreistündige Fahrt mit
dem Schiff „Stadt Magdeburg“
auf dem Oberdeck genießen.
Zurück im Hotel wollte die

Gruppe nach Abendessen, Film,
Gedichten und Gesang nur noch
entspannen. Am nächsten Mor-
gen war der Abschied angesagt.
Ganz besonders gefreut hat Ma-
rianne Imhof, dass sie die älteste
Königsbergerin Lena Loos wie-
der in die Arme schließen konn-
te. Der Vorschlag für das nächste
Treffen 2012 war: Fulda am
zweiten Wochenende im Sep-
tember. Kontaktadresse: Ulrich
Busch, Reesbrook 9, 22395
Hamburg, Telefon und Telefax
(040) 6049544. (Auszüge aus:
„Magdeburg für die Westenta-
sche“ und „Ottostadt Magde-
burg“.)

20 Jahre Hilfstransporte – Vor
zwanzig Jahren startete der er-
ste Hilfstransport der Kreisge-
meinschaft Schlossberg nach
Haselberg/Lasdehnen [Kras-
noznamensk]. Nach ersten Kon-
takten im Jahre 1990 hatte die
russische Kreisverwaltung in
der wirtschaftlich schwierigen
Situation um Hilfe gebeten und
im Januar 1991 startete der er-
ste Hilfstransport. Inzwischen
sind nicht nur über sechzig
Hilfstransporte durchgeführt
worden, sondern es entstanden
auch Kontakte durch viele Ju-
gendbegegnungen, Konzerte
von Musikgruppen, Veteranen-
treffen, zahlreiche private Besu-
che und vieles mehr. Im Sep-
tember startete nun wieder ein
Hilfstransport von Ihlien-
worth/Cuxhaven aus in den
Kreis Schlossberg [Rajon Kras-
noznamensk]. Die zwei Fahr-
zeuge hatte der DRK-Katastro-
phenschutz zur Verfügung ge-
stellt. In Elbing wurde eine
Zwischenübernachtung einge-
legt. Am nächsten Tag ging es
weiter zum polnisch-russischen
Grenzübergang Heiligenbeil.
Nach der Erledigung vieler For-
malitäten musste die ganze La-
dung dort abgeladen werden. Es
wurden alle Kartons gewogen,
einige wurden kontrolliert und
fotografiert. Anschließend
konnte alles wieder aufgeladen
werden. Nach vielen Stunden
konnten die Helfer dann weiter
nach Tilsit fahren, wo der LKW
im Zollhof abgestellt werden
musste. Weit nach Mitternacht
erreichten sie ihr Ziel, die „Pen-
sion Winsen“ in Hasel-
berg/Lasdehnen. Die russische
Verwaltung unter der Leitung
von Natalja Katschalowa
(Finanzabteilung) hatte zum
Hilfs transport-Jubiläum ein
umfangreiches Programm orga-
nisiert. Der erste Höhepunkt
war der Empfang beim Verwal-
tungschef Vladimir P. Sytnjuk.
In einer kurzen Ansprache
brachte er seine Freude über 20
Jahre humanitäre Hilfe zum
Ausdruck und wünschte sich
weitere intensive Kontakte, be-
sonders auch im Bereich Ju-
gendaustausch. Es wurde auch
eine Fotoausstellung über die
Zusammenarbeit der letzten 20
Jahre präsentiert. Dazu kamen
Filme von Veranstaltungen, die
in den neunziger Jahren stattge-
funden hatten. Natürlich wur-
den auch Gastgeschenke ausge-
tauscht. Anwesend waren viele
Personen, die die verschiede-
nen Veranstaltungen in den
letzten Jahren begleitet hatten.
Nach diesem Empfang in der
Verwaltung ging es zum Freund-
schaftsessen ins Hotel „Werbe-
na“. Dort hatte man ein fürstli-
ches Mahl vorbereitet. Am
nächsten Tag stand ein Besuch
von Schlossberg auf dem Pro-

gramm. Die Vertreter der Kreis-
gemeinschaft wurden in der
Schule durch Bürgermeisterin
Maria Michejzewa empfangen.
Eine Geschichtslehrerin trug ei-
nen Abriss der Historie der
Stadt vor. Bei einem Rundgang
durch den Ort wurden auch die
Soldatenfriedhöfe des Ersten
und Zweiten Weltkriegs be-
sucht. Das private Scherbenmu-
seum beeindruckte durch viele
kleine Gegenstände aus deut-
scher Zeit. Anschließend gab es
ein Mittagessen in der früheren
„Friedrich-Wilhelm-Oberschu-
le“. Das nächste Ziel war die
ganz neu errichtete Ziegelei in
Langenfelde. Der Gruppe wur-
den die verschiedenen Produk-
tionsschritte gezeigt vom Abbau
des Lehms bis zum Brennofen.
Abends ging es zum Essen bei
der staatlichen Busfirma in Las-
dehnen. Begrüßt wurde die
Gruppe vom Leiter Jurij Schu-
schin. Als Einlage gab es beim
Essen folkloristische Darbietun-
gen von Mitgliedern der ört-
lichen Musikschule. Der näch-
ste Tag führte nach Königsberg
und ins Samland. Beeindruckt
hat der Dom, besonders wenn
man die Bilder von vor zwanzig
Jahren und die von heute ver-
gleicht. Auch der Straßenbau in
die Ostseebäder schreitet mit
großen Schritten voran. Das
nächste Ziel auf der Fahrt war
das Ostseebad Rauschen. Bei
herrlichem Wetter schauten die
Teilnehmer sich hier um und
hatten auch Gelegenheit, die
Füße ins Ostseewasser zu hal-
ten. Zum Baden war es eigent-
lich schon zu kalt. Einige unent-
wegte Russen stürzten sich
trotzdem ins kühle Nass. Das
Mittagessen konnten die Teil-
nehmer draußen in einem Rau-
schener Lokal genießen. Die
Ritterburg in Schaaken, östlich
von Cranz gelegen, wurde im
Zweiten Weltkrieg schwer be-
schädigt. Ein russischer Unter-
nehmer hat es sich aber zur
Aufgabe gemacht, die Geschich-
te dieser Burg weiter zu präsen-
tieren und hat Teile renoviert.
Dieses hat sich die Gruppe bei
einem Besuch der Burg ange-
schaut. In einem kleinen Mu-
seumsteil wurden die Folterin-
strumente gezeigt. Zwei junge
Leute führten den Teilnehmern
mit Schwertern einen Ritter-
kampf vor. Mit Pfeil und Bogen
konnten sie schießen und auf
hohem Ross eine Runde auf
dem Burggelände reiten. Bei ei-
nem ritterlichen Mahl gab es
gebratenen Fisch mit selbstge-
brautem Bier. Der Kindergarten
in Ihlienworth unterstützt seit
einigen Jahren den Kindergar-
ten in Schlossberg. Dazu wurde
durch Rita Lunden, Leiterin des
Kindergartens in Ihlienworth,
wieder Geld gesammelt. Für
dieses Geld wurden in Ebenro-
de [Nesterow] Unterlagen für
Betten und in Tilsit ein Drucker
gekauft. Diese Geschenke wur-
den an die Leiterin des Kinder-
gartens, Frau Mischkina, durch
Rita Lunden überreicht. Durch

eine Sammlung der Johanniter
in Brandenburg, durchgeführt
von Herrn Besch, konnte für
Schillfelde ein neuer Teppich
sowie Farbe zur Renovierung
des Kindergartens gekauft wer-
den. Diese Sachen wurden
ebenfalls an die Leiterin des
Kindergartens abgegeben. Zum
offiziellen Abschiedsessen hat-
te Frau Katschalowa in den klei-
nen Memel-Ort Trap-
pen/Trappönen an der litau-
isch-russischen Grenze gela-
den. Bei sehr leckeren russi-
schen und litauischen Speisen
fühlten die Teilnehmer sich im
Lokal von Frau Loretta sehr
wohl. Bei ihr waren nicht nur
die Speisen ein Augenschmaus.
Bei lockeren Gesprächen unter-
hielten sich die Teilnehmer
über die vergangene Zeit, aber
auch, wie sie in Zukunft ge-
meinsame Projekte noch besser
planen können. Die 270 Kar-
tons mit Hilfsgütern sollten ei-
gentlich in drei Tagen beim Zoll
abgefertigt werden. Bei der
Durchsuchung aller Kartons
wurden leider einige Gegen-
stände gefunden, die nicht den
russischen Zollvorschriften
entsprechen, so zum Beispiel
Ledergürtel oder originalver -
packte Strümpfe. Daher muss -
ten noch Protokolle aufgenom-
men und Schuldanerkenntni-
serklärungen unterschrieben
werden, was abermals zu Ver-
zögerungen führte. Durch ener-
gisches Vorsprechen der Dol-
metscherin Irina Felker beim
Zoll konnte dann doch noch die
Freigabe der gesamten Sendung
erreicht werden. So konnte
selbst kurzfristig noch ein Teil
der Kartons übergeben werden.
Die Freude in Schillfelde und
Schlossberg über die nochmali-
ge große Spende war groß. Der
restliche Teil der Kartons wur-
de an die Kreisverwaltung zur
weiteren Verteilung übergeben.
Die gesamte Mannschaft war
sehr froh und glücklich über
dieses Ende mit den russischen
Behörden. So konnte sie zufrie-
den die Rückreise antreten.
Übernachtet hat die Gruppe
dann noch in Trakehnen. Ein
Besuch auf dem ehemaligen
Pferdegestüt durfte nicht fehlen
und natürlich auch ein Grup-
penfoto unter dem Eingang-
sportal nicht. Die Rominter
Heide war die letzte Station auf
russischem Gebiet. Hier haben
die Teilnehmer noch die Spu-
ren der Vorfahren eines der
Mitfahrer verfolgt. Bei herrli-
chem Wetter hat die Gruppe die
tolle Landschaft genossen.
Über den Grenzübergang Gol-
dap, dann Angerburg, Rasten-
burg, Heiligelinde, Allenstein,
Graudenz, Bromberg, Lands-
berg/Warthe, Küstrin, Berlin
und Hamburg ging es zurück
nach Hause. Kommentar der äl-
testen Teilnehmerin, Irmgard
Heise, die noch in Schlossberg
zur Schule gegangen war: „Es
war ein besonderes Erlebnis für
mich, an dieser Fahrt teilzuneh-
men.“

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 554758, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel. 
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RHEINLAND-
PFALZ

AUS DEN HEIMATKREISEN
Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreterin: Edeltraut Mai,
Weißdornweg 8, 22926 Ahrens-
burg, Telefon (04102) 823300,
Internet: www.angerapp.de.

ANGERAPP
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2832151. 
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STADT
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Fax (03222) 3721953, E-Mail:
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491141, E-Mail: in-
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In der Zeit vom 5. bis zum 9.
September 2011 habe ich ei-
nen Bildungsurlaub Ihrer

Volkshochschule zum Thema
„Preußische Geschichten in Pots-
dam“ besucht. Das Seminar wur-
de von Florian Heidtmann gehal-
ten. Ich habe mich für das Semi-
nar aufgrund meines ausgepräg-
ten Interesses an Geschichte ent-
schieden.
Dem Titel folgend hatte ich

mir vorgestellt, dass wir in die-
ser Veranstaltung preußische
Geschichten und Anekdoten
vorgetragen bekommen, etwas
über den preußischen Lebens-
wandel der damaligen Zeit und
über die Rolle Potsdams erfah-
ren sowie vorhandene Ge-
schichtskenntnisse am Rande
mit aufgefrischt bekommen.
Herr Heidtmann hat zu dem

vorgegebenen Seminarthema in
den ganzen fünf Tagen nichts
gesagt. Sein Unterricht bestand
daraus, uns die Geschichte
Preußens anhand der Könige
vorzutragen, und uns dabei im-
mer wieder zu indoktrinieren,
wie schlecht die preußischen
Tugenden seien, wie
„verschwenderisch die Könige
allesamt“ waren und was für ein
„grässlicher Militärstaat“ Preu-
ßen gewesen ist.
Zu den Königen Preußens

wurden uns stets deren Macken
vorgeführt, wie etwa bei Fried-
rich dem Großen, der seine mu-
sikalischen Neigungen angeb-
lich geheim halten musste, da
seine „Gefühlsausdrücke nicht
zu dem Herrscherbild passten,
das er von sich verbreiten woll-
te“. Friedrich Wilhelm II war
nur „Der Dicke“, Friedrich Wil-
helm III. „Der Schüchterne“,
Friedrich Wilhelm IV. „Der Gei-
stesumnachtete“ und über Wil-
helm II. wurde stets geschimpft,
da er wegen seines Verklei-
dungswahns so eitel gewesen
sein soll. Ich finde es sehr scha-
de, dass die großen Herrscher

des preußischen Landes nur als
„dick“ oder „verrückt“ in Erin-
nerung bleiben sollen. Uns wur-
de der Eindruck vermittelt, dass
keiner der Könige wirklich Kö-
nig sein wollte, sondern musste
und sie sich stets auf Kosten des
Staates bereichert haben sollen.
Zu deren Errungenschaften, wie
zum Beispiel deren großartige
Bauwerke oder die Details der
eingeführten Reformen haben
wir so gut wie gar nichts gehört.
Unbestritten ist es eine Tatsa-

che, dass diese Könige auch ih-
re schlechten Seiten hatten.
Allerdings erwarte ich von ei-
nem objektiven Unterricht kei-
ne derart einseitige Darstel-
lungsweise. Vor allem, wenn
man davon ausgeht, dass es sich
bei dem hier angesprochenen
Seminar nicht um einen beliebi-
gen Kurs, sondern um einen
vom Bundesland Nordrhein-
Westfalen anerkannten Bil-
dungsurlaub handelt.
Auch durch die Auswahl der

Unterrichtsmaterialien wurde
diese einseitige Sichtweise
deutlich. Wir kamen in den „Ge-
nuss“ einseitiger, antipreußi-
scher Lieder wie „Die Polizei“
oder das „Badische Wiegen-
lied“. Wir haben in dieser Bil-

dungswoche kein Lied gehört,
das die Liebe der Leute für ihr
Land zeigte oder beispielsweise
nette Anekdoten erzählte. Eine
zweite Sicht aus der damaligen
Zeit wurde uns während des ge-
samten Seminars nicht angebo-
ten. Damit hätte man sich als
mündiger Bürger wenigstens
selbst ein Bild machen können.
Die als Anschauungsmaterial

dienenden Bilder mussten wäh-

rend des Seminars von Herrn
Heidtmann mühsam aus un-
strukturierten Ordnern zu-
sammengesucht werden. Die ge-
zeigten Filme konnten aufgrund
technischer Probleme nur weni-
ge Minuten angeschaut werden.
Eine bessere Vorbereitung des
Unterrichtsmaterials sowie eine
technisch einwandfreie Präsen-
tationsumgebung wären aus
meiner Sicht absolut notwendig
gewesen. Uns wurden unter an-
derem zwei Gemälde gezeigt,
das der „Schlacht von Leuthen“
von Adolf von Menzel und „Die
Belagerung von Paris“ von Er-
nest Meissonier, zu denen er zi-
tierte „Gott hilf mir, dass ich
meine Pflicht erfülle“. Diese Bil-
der seien die „Realität Preußens
und zwar nur das“. Denn „Preu-
ßen war ein reiner Militärstaat,
in dem es ausschließlich um
Pflichterfüllung ging“, so Herr
Heidtmann. Auf meine Nachfra-
ge hin, was denn mit anderen
Bildern sei, die ein gemütliches
Beisammensein zeigen, sagte er,
solche Bilder seien „böse Propa-
ganda“.
In diversen Dokumentationen

findet man, dass sowohl Eng-
land als auch Frankreich mehr
als viermal so viele Kriege ge-
führt haben wie Preußen in sei-
ner gesamten Existenz. Kein
einziges Mal hörten wir etwas
vom Militärstaat Frankreich
oder England aus dem Munde
des Referenten. Diese beiden
Länder nutze er lieber als „auf-
geklärte Vorbilder, an denen
sich Preußen häufiger hätte
orientieren sollen“. In Frank-
reich seien die Bürger viel mün-
diger gewesen, denn sie plädier-
ten auf „Freiheit, Gleichheit,
Brüderlichkeit“ – im Gegensatz
dazu sei „Preußen sehr altmo-
disch gewesen“. In Frankreich
kam allerdings dieser Gedanke
erst 1789 auf und wurde in die
Verfassung der 3. Republik erst
1871 übernommen.

Im Gegensatz dazu tauschte
bereits Friedrich der Große
(1712–1786) mit dem Philoso-
phen Voltaire aufklärerische Ge-
danken aus und brachte diese in
seinem preußischen Staat mit
ein. Immanuel Kant galt schon
1781 als Vater der Aufklärung,
was nicht dazu passt, dass er in
einem angeblich autoritär-tota-
litären Staat voller Einschrän-
kungen leben musste.
Preußen war der erste Staat in

Europa, der die Todesstrafe und
Folter abschaffte, das Frauen-
wahlrecht sowie die Schulpflicht
einführte. Somit strömten in je-
ner Zeit Glaubensflüchtlinge aus
ganz Europa nach Preußen, wo
ihnen wie sonst nirgends große
Toleranz entgegenwehte. All das
wurde von Herrn Heidtmann
ausgeblendet. Die wahren preu-
ßischen Kerntugenden, nämlich
der Toleranz, des Verantwor-
tungsbewusstseins und der Frei-
heit, die ihren Ausgleich in der
Loyalität fanden, wurden nicht
erwähnt. Weitergehende Refor-
men gab es in Preußen bereits
1806. Es sind diese Reformen,
die noch heute den modernen
Staat in Verwaltung und Struktu-
ren charakterisieren.
Des Weiteren kam es vor, dass

Herr Heidtmann in seiner Un-
strukturiertheit Tatsachen ver-
wechselte, wie zum Beispiel als
er Hohn über Friedrich den
Großen verbreiten wollte und
dafür Jacob Paul Freiherr von
Gundling hinzuzog, um auch
dem Alten Fritz grausame Ei-
genschaften anzulasten. Aller-
dings sind diese Taten dem Sol-
datenkönig, also Friedrich Wil-
helm I. zuzuschreiben.
Ich bin in das Seminar voller

Offenheit und Aufgeschlossen-
heit gegangen und war sehr ge-
spannt darauf, mit vielen neuen
Geschichten Preußens berei-
chert zu werden, wurde aber
leider bitter enttäuscht. An dem
Seminar störte mich insbeson-

dere die Einseitigkeit der Sicht-
weise des Referenten. Den Zu-
hörern wurden keine neutralen
Fakten vorgetragen, sondern nur
die subjektiv negative Preußen-
meinung des Referenten schier
aufgezwungen. Er wiederholte
Schlagwörter wie „Pflichtbe-
wusstsein ist schlecht“, „Preuße
ist man nicht mit dem Herzen“
oder „Tugenden wurden dem
dummen Volk von oben aufer-
legt“ so häufig, dass ich es nicht
hätte zählen können.

Nicht zu vergessen sein alltäg-
liches Schlussplädoyer, welches
wahlweise lautete: „Was für eine
merkwürdige Geschichte dieses
Preußen ist“, „Da bekommt man
von den Deutschen das Gefühl,
sie mussten alles übertrumpfen.
Das ist ein tiefsitzender Minder-
wertigkeitskomplex“, „Niemand
weint Preußen eine Träne nach“
oder „Für mich ist Preußen tot“.
Dass dies auch den anderen

Kursteilnehmern aufgefallen
war, wurde mir besonders ab
Mittwoch klar, als einige Teil-
nehmer sagten, dass sie am lieb-
sten nach der morgendlichen
Schlossführung erst gar nicht
mehr zum nachmittäglichen
Unterricht erscheinen wollten.
Zu diesem Zeitpunkt bemerkte
ich, dass nicht nur ich das Semi-
nar als glatte Themaverfehlung
und einseitige Propaganda emp-
funden habe. Die einzigen posi-
tiven Erlebnisse waren die Füh-
rungen durch Potsdam und das
Schloss Sanssouci.
Am schlimmsten fand ich die

Aussage des Referenten zum
Schluss der Veranstaltung, als er
meinte „Es gibt Historiker, die
heute die Ehrenrettung Preu-

ßens versuchen“. Da frage ich
mich: Welche Ehrenrettung?
Preußen war ein ehrbarer, hoch
entwickelter, weitsichtiger Staat
und macht einen Großteil unse-
rer 1000-jährigen deutschen
Geschichte aus. Auch wenn wir
dazu erzogen wurden, uns für
unsere Vergangenheit zu schä-
men, muss ein Historiker wie
Heidtmann doch zwischen
zwölf Jahren Diktatur im Dritten
Reich und der 600-jährigen
preußischen Geschichte unter-
scheiden können.
Ich verbinde mit Preußen sehr

viele positive Dinge, unter ande-
rem die Bewunderung für die
Weitsicht und Modernität der
Könige zu ihrer Zeit, das harmo-
nische und einfache Leben der
Bevölkerung mit all ihren
Brauchtümern sowie Aufge-
klärtheit und gegenseitige echte
Toleranz, die uns heute noch ein
Vorbild sein sollte. Es gehört zur
originären Aufgabe eines Histo-
rikers, nicht das Damals im
Licht von heutigen Auffassun-
gen und Blickwinkeln darzustel-
len, sondern genau umgekehrt:
Die Fakten aus historischen Ver-
gleichen unter den damaligen
Gegebenheiten zu bewerten.
Wie der Kursleiter gleich zu

Beginn der Woche beteuerte,
war allein er für die Auswahl
der Lehrinhalte verantwortlich
und hatte somit freien Hand-
lungsspielraum. Dies ist wohl
dem Seminar zum Verhängnis
geworden. Da Herr Heidtmann
in dieser Rolle offensichtlich ei-
ne glatte Fehlbesetzung ist, soll-
te meiner Meinung nach in Zu-
kunft eine Persönlichkeit dieses
Thema vorstellen, die erstens
mit Anregungen aus dem Audi-
torium umzugehen versteht
und zweitens keine antipreußi-
sche Haltung hat, sondern da-
mit geschichtswissenschaftlich
neutral, facettenreich und
wahrheitsgemäß umgehen
kann. Iris Chochoiek
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Schüttelrätsel
In diesem ungewöhnli chen Kreuzworträtsel stehen anstelle der Fragen die 
Buchstaben der gesuchten Wörter alphabetisch geordnet in den Fragefeldern. 
Zur Lösung beginnen Sie am besten mit den kurzen Wörtern (Achtung: ORT 
kann z. B. ORT, TOR oder auch ROT heißen).

1 BLICK ADVOKAT

2 BUECHER WAND

3 WAESCHE AFFE

4 FRUEH WEIN

5 VOLL QUOTE

6 SCHLUCK MEISE

7 PLATZ FAENGER

Mittelworträtsel
Erweitern Sie die linken und rechten Wörter je weils durch ein gemeinsames 
Wort im Mittel block. Auf der Mittelach se ergibt sich in Pfeil rich tung eine als 
Heilmittel verwendete harzartige Masse.

Magisch
Schreiben Sie waagerecht und senk-
recht dieselben Wörter in das Dia-
gramm.

1 Reiseausrüstung

2 kleine Kirche

3 schmal, dünn

Mittelworträtsel:1.Winkel,2.Schrank,
3.Klammer,4. Schoppen, 5. Treffer,  
6.Specht,7.Hirsch–Kampfer

Magisch:1.Gepaeck,2.Kapelle,
3.schlank

AUASAAWM
SEGMENTPRIMEPREMIER

LINKSROMEOMISPELAE
ETOBERKIEFERAUSPUFF

ANDENCSCMEHREARO
ESOHOHEBENAAUTOR

ACHTENVERLIEBTKLAMM
PIKELEIRAAUGERM

DEMINUSSKIBRILLEE
ARTIGMULDESYEINER

ARMBINDEBISTRO
IVERKERZNB
SCHAUFELOSTSEE

ESAUIESTEPUR
RMBLEISORTE

CRUSOEEEAOR
KAESTNERDAMAST

NLEETATESEL
ANLAUFENMOPSUU

ELEISTELUEGEN
SHIRTEGELNORA

So ist’s
richtig:

Schüttelrätsel:

EEGIM
MNRRU ILMU AAMMN EEGR EEGGN SSUU EEIR ENTT

EGMUW EIS

EGIN
NR

BEGR
TU

EST

AE
IMMERGRUEN

UMWEGSIE
LAGEBURT

RINGENSET
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Ideologisches über den »grässlichen Militärstaat«
Absonderliches Preußenbild an Volkshochschule Schaumburg – Offener Brief einer getäuschten Seminarteilnehmerin

Vom Land
NRW anerkannter
Bildungsurlaub

Die Teilnehmer
wurden völlig

einseitig informiert



In einem feierlichen Festakt
wurde am 22. September in
Berlin der Georg-Dehio-Kul-

turpreis 2011 des Deutschen Kul-
turforums östliches Europa an D.
Dr. Christoph Klein, Bischof a. D.
der Evangelischen Kirche Augs-
burgischen Bekenntnisses in Ru-
mänien und an den Organisten
und Musikwissenschaftler Jan
Janca überreicht.
Nach der Begrüßung der rund

200 Gäste durch die Direktorin
des Deutschen Kulturforums öst-
liches Europa, Frau Dr. Doris
Lemmermeier, wies die Abtei-
lungsleiterin beim Beauftragten
der Bundesregierung für Kultur
und Medien, Frau Dr. Ingeborg
Berggreen-Merkel, in ihrer Rede
auf die zum Teil jahrhundertealte
Geschichte der Deutschen im öst-
lichen Europa hin und auf ihre
kulturellen Hinterlassenschaften,
die die Regionen entscheidend
mitgeprägt haben und heute ein
gemeinsames Erbe der Deutschen
und ihrer östlichen Nachbarn
sind.
Um die Menschen für den Er-

halt dieser kulturellen Schätze zu
sensibilisieren, wurde auch der
Georg-Dehio-Preis vom Beauf-
tragten der Bundesregierung für
Kultur und Medien geschaffen. In
dessen Namen überreichte Frau
Dr. Berggreen-Merkel den Preis-
trägern ihre Urkunden. Die Lau-
dationes hielten der Oberbürger-
meister von Hermannstadt [Si-
biu], Klaus Johannis, und der Mu-
sikwissenschaftler Prof. em. Dr.
Hubertus Unverricht. Die Potsda-
mer Turmbläser bestritten die
musikalische Umrahmung.
Eine siebenköpfige Jury unter

dem Vorsitz von Frau Beate Stört-
kuhl hatte am 7. April D. Dr. Chri-
stoph Klein, Bischof a. D. der
Evangelischen Kirche Augsburgi-
schen Bekenntnisses (A. B.) in Ru-
mänien den Hauptpreis zuer-
kannt. Sie begründete ihre Ent-
scheidung damit, dass es Bischof
Klein gelang, nach dem Exodus
der Deutschen aus Rumänien in-
folge der politischen Wende 1989
die Evangelische Kirche A. B. als
lutherische Diasporakirche neu
zu gestalten. Sein seelsorgerisches
Wirken „stand konstant im Zei-
chen der Überzeugung, dass den
neuen Herausforderungen der
Kirche nur durch den Dienst an
der Gesamtgesellschaft gemein-
sam mit der Mehrheits-
bevölkerung und den anderen

Minderheiten in Rumänien sowie
mit den anderen Kirchen und
Konfessionen begegnet werden
kann“. Das Engagement von Bi-
schof Klein und die Übernahme
der Verantwortung für die vom
rumänischen Staat rückerstatteten
Kulturgüter trug wesentlich dazu
bei, das kulturelle Erbe der Deut-
schen in Siebenbürgen zu si-
chern.
In seiner Lau-

datio charakteri-
sierte Oberbür-
germeister Jo-
hannis Bischof
Klein als jemanden, „der einen
starken Glauben an das Gute im
Menschen und in der Welt besitzt
und diesen Glauben weitergibt“.
Er verwies auf die große Bedeu-
tung der Evangelischen Kirche in
Rumänien für die Identität der
dort lebenden Deutschen und als
Bewahrerin der kulturellen
Hinterlassenschaften der Sieben-
bürger Sachsen. Nach der „Selbst-
verabschiedung“, wie er es nann-
te, des Großteils der Deutschen

„blieb das riesige Kulturerbe ei-
ner Volksgemeinschaft (zurück),
die Teil einer Kulturen- und Völ-
kervielfalt in Siebenbürgen war,
wie sie in Europa in wenigen Ge-
bieten über mehrere Jahrhunder-
te hinweg bestanden hatte“. Bi-
schof Klein gelang nicht nur die
Neustrukturierung der Kirche
hinsichtlich ihrer seelsorgeri-

schen und karitativen Aufgaben,
sondern auch eine weitgehende
Bewahrung des kulturellen Erbes.
Johannis skizzierte die Maßnah-
men, die auf Initiative des Bi-
schofs zur Sicherung der histori-
schen Gebäude und der Gegen-
stände von künstlerischer, ge-
schichtlicher, dokumentarischer
oder wissenschaftlicher Bedeu-
tung ergriffen wurden: die Ein-
richtung von Sammelstellen in
den fünf Kirchenbezirken sowie

beim Landeskonsistorium, Bereit-
stellung eines der Bewahrung und
Sicherung dienenden Gebäudes,
die Einrichtung des landeskirchli-
chen Museums sowie einer „Leit-
stelle Kirchenburgen“.
Der Ehrenpreis des Georg-De-

hio-Kulturpreises wurde Jan Jan-
ca für seine Erforschung der Or-
gellandschaft Danzigs sowie Ost-

und Westpreu-
ßens verliehen.
In Danzig gebo-
ren und in Kra-
kau ausgebildet,
lebt und arbeitet

Janca seit 1957 in der Bundesre-
publik. Auf seine Initiative re-
staurierten polnische und deut-
sche Fachleute gemeinsam meh-
rere historische Orgeln dieser
Regionen. Janca engagiert sich
nicht nur für den Erhalt des ge-
meinsamen Kulturerbes, sondern
„er vermehrt dieses Erbe um ei-
gene Werke, die der Idee der Ver-
ständigung und Versöhnung mu-
sikalischen Ausdruck verleihen“,
so die Jury.

Unter dem Titel „Schicksal als
wissenschaftliche und künstleri-
sche Aufgabe: Jan Janca als Orga-
nologe, Orgelvirtuose und Kom-
ponist“ würdigte Prof. Dr. Hubert
Unverricht die Leistungen Jan
Jancas auf dem Gebiet der Erfor-
schung und Dokumentation der
historischen Orgeln in Danzig,
West- und Ostpreußen, ihrer Er-
bauer sowie der Kompositionen,
die für diese Musikinstrumente
geschaffen wurden. Neben dem
Wissenschaftler, dessen Arbeits-
ergebnisse in Vorträgen und Pu-
blikationen einfließen, stellte er
den Orgelvirtuosen Jan Janca vor,
der durch Rundfunkaufnahmen
und Schallplatteneinspielungen
dieses reiche Erbe einem großen
Publikum vermittelte.
Abschließend verwies er auf

den Komponisten Jan Janca. „Aus
zutreffendem Grund hat Jan Janca
den Ehrenpreis als international
bekannter Organologe und regio-
naler Musikhistoriker erhalten; er
war jedoch auch ein anerkannter
Organist und Orgelvirtuose und

ist ein sehr bedeutender und ge-
schätzter moderner Komponist
von Kirchenmusikwerken ... Der
umsichtige, fleißige und gründli-
che Jan Janca führt damit die Be-
mühungen weiter, der Organolo-
gie und der regionalen Musikge-
schichtsforschung im Fach Musik-
wissenschaft ein größeres und an-
erkannteres Gewicht zu geben.“
Die Leiterin der politischen Ab-

teilung der Botschaft von Rumä-
nien, Frau Dr. Laura Popescu, ver-
las stellvertretend das Grußwort
des erkrankten Helge Fleischer,
Unterstaatssekretär im Depart-

ment für Interethnische Bezie-
hungen der rumänischen Regie-
rung. Herr Fleischer hatte Bischof
Klein für den Preis vorgeschlagen.
In seinem Grußwort skizzierte er
die große Bedeutung des Bischofs
für die Siebenbürger Sachsen und
dankte der Jury für ihre Wahl.
Bischof Klein dankte für seine

Wahl und die Preisverleihung. Er
habe die Tätigkeit, für die er mit
dem Georg-Dehio-Kulturpreis
ausgezeichnet wurde, stets als sei-
ne Aufgabe angesehen. In dem
Bewusstsein, in einer großen Tra-
dition zu stehen, zu der die deut-
sche Sprache, Kultur, die Kirchen-
burgen, der evangelische Glaube
wie auch das Bild seiner Heimat-
kirche gehöre, sei es für ihn
selbstverständlich gewesen. Als
Christ vertraue er auf die Gnade
Gottes, dass seine Arbeit nicht
vergebens sei.
Jan Janca skizzierte in seinen

Dankesworten die Zusammenar-
beit mit Werner Renkewitz und
Hermann Fischer an der mehr-
bändigen Publikation „Geschich-
te der Orgelbaukunst in Ost- und
Westpreußen von 1333 bis 1944“.
Er verglich diese Arbeit mit der
Archäologie, da aufgrund chauvi-
nistischer Gesinnung vieles ver-
loren gegangen sei und beschrieb
die heutige Situation der histori-
schen Orgeln in Polen und dem
Königsberger Gebiet. Abschlie-
ßend verwies er auf Georg Dehio,
dessen Grab sich auf einem
Friedhof in Tübingen, seinem
Wohnort, befindet.

Claudia Tutsch
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Große Bedeutung der Evangelischen Kirche für
Identität der Rumäniendeutschen

Auf Gottes Gnade
vertrauen, dass Arbeit
nicht vergebens

Durch Chauvinismus ist vieles verloren gegangen
Verleihung des Georg-Dehio-Kulturpreises 2011 – Kulturelles Erbe der Deutschen sichern
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IN KÜRZE

Süße
Versuchung

Wenn vom 29. November bis
4. Dezember die alte Univer-

sitätsstadt Tübingen von Nasch-
katzen und Genießern heimge-
sucht wird, dann hat das einen
süßen Grund: das größte Schoko-
ladenfestival Deutschlands. Das
Motto des 6. Tübinger Schokola-
denfestivals ist in diesem Jahr „Die
Schweiz zu Gast auf der chocol-
ART“. In den Altstadtgassen sind
auf 1000 Quadratmetern Ausstel-

lerfläche sechs Tage lang Köstlich-
keiten zu bewundern – und zu
genießen. Top-Konditoren und
Schokolatiers stellen in einer glä-
sernen Konditorei ihr Können
unter Beweis. Kinder können in
einer Schoko-Werkstatt in die
Geheimnisse der Herstellung hin-
einschnuppern. Außerdem gibt es
Massagen, Kochkurse und Vorträ-
ge rund um das Thema Schokola-
de.
Etwa 90 Tafeln der hellbraunen,

weißen oder dunkelbraunen Deli-
katesse vernascht der Deutsche
pro Jahr. Dazu kommt der neue
Trend, Schokolade für Massagen
und Packungen zu verwenden.
Experten sind sich allerdings
einig, dass der Effekt sehr gering
ist, obwohl sich die Haut nach der
Behandlung weich und prall
anfühlt. Die Wirkung ist eher
psychologisch, man hat schließlich
das Gefühl, sich mit Schokolade
etwas Gutes getan zu haben. Die
darin enthaltenen Wirkstoffe wie
Theobromin und Tryptophan wir-
ken anregend und als Stimmungs-
aufheller. Die Kosmetikbranche ist
bereits auf diesen Zug aufgesprun-
gen und bietet Duschzusätze mit
Kakao-Butter, Badeschaum, der
nach Milchschokolade duftet, oder
Lipgloss mit Schokogeschmack an.
Selbst Eau de Toilette mit dem
Aroma von Kakao, Vanille und
Orange gibt es mittlerweile. Der
Vorteil: Alle diese Schoko-Versu-
chungen landen nach Gebrauch
nicht auf der Hüfte. SiS

„Die Mode übt ihren Einfluss
nicht bloß auf Hüte und Röcke,
sondern auch auf das, was darun-
ter ist.“ Zu dieser Erkenntnis kam
bereits im 19. Jahrhundert der
Erzähler und Aphoristiker Johann
Jakob Mohr. Eine Ausstellung in
Berlin widmet sich gerade diesem
Thema.

Jeden Morgen ist es das selbe
Spiel: Die Hand gleitet über die
Bügel im Schrank, auf denen sich
Blusen, Hemden und Kleider
aneinanderreihen. „Was ziehe ich
an?“ Diese Frage stellt sich wohl
fast jede Frau. Sie muss sich ent-
scheiden: Will sie sportlich-ele-
gant oder klassisch daherkom-
men? Reichen vielleicht auch nur
die bequeme Jeans und ein Pullo-
ver? Indem sie eine Wahl trifft, hat
sie auch schon die Frage beant-
wortet: Wer möchte ich heute
sein? Kleidung sagt schließlich
viel über den Menschen aus, der
sie trägt. Die neue Wechsel-Aus-
stellung „Fashion talks“ (Mode
erzählt) im Berliner Museum für
Kommunikation beleuchtet den

individuellen und kollektiven
Umgang mit Mode und macht die
Botschaften deutlich, die über die
Mode transportiert werden –
bewusst oder unbewusst.
Auf 450 Quadratmetern Aus-

stellungsfläche nimmt die Schau
alte und neue Modetrends unter
die Lupe. Gleich zu Beginn trifft
der Besucher auf fünf lebensgro-
ße Figuren, die mit Abzeichen
wie Sonnenbrille, Orden oder
Designermarken verziert sind und
die jeweiligen Modetypen darstel-
len sollen. In einem Spiegelgang
begegnet man sich selbst und
kann sein eigenes wie auch das
Erscheinungsbild der anderen
Besucher begutachten. Eine 21
Quadratmeter große Tafel
beleuchtet schließlich die Ent-
wicklung der Mode und berichtet
unter anderem von der Befreiung
der Frau vom Korsett oder dem
Einfluss der Sportmode auf die
Alltagskleidung.
Jugendlichen wird oftmals vor-

geworfen, sie würden sich uni-
form kleiden. Jeans und Parka
prägten lange Zeit das Straßen-

bild. Mittlerweile ist wieder ein
wenig mehr Farbe zu sehen. Den-
noch sind Merkmale einer Ein-
heitskleidung zu entdecken.
„Accessoires wie Sonnenbrillen,
Schnürsenkel oder gar Kopfhörer
sind moderne Rangabzeichen
einer Alltagsuniform. So domi-
niert der ,Einheitslook‘ der unter-
s c h i e d l i c h e n
Milieu-, Jugend-
und Trendunifor-
men das Straßen-
bild“, erläutern
die Ausstellungs-
macher. Wie weit
das Thema Uni-
form gefasst wer-
den kann, zeigt
die Auswahl der
Exponate, die von
einer histori-
schen Postuni-
form bis zum
künstlichen Fin-
gernagel im
Hahnentrittmu-
ster reicht. Mit
der Zeichenspra-
che kann man
allerdings auch
spielen. So fertig-
ten ideenreiche
Designer einen
Uniformmantel
aus lauter Mode-
Etiketten an.
Auch eine
„Krone“ aus
Tweed, geschaffen
von der avantgar-
distischen Mode-
macherin Vivien-
ne Westwood und
von der Schau-
spielerin Meret
Becker für die
Ausstellung zur
V e r f ü g u n g
gestellt, reiht sich
in dieses Thema
ein.
Die Designer

haben schon
lange erkannt, dass Trends oft auf
der Straße kreiert werden. So
kopieren sie gern szenetypische
Merkmale wie etwa die Hornbril-
le, die sich meist junge Mädchen
auf die Nase setzen, obwohl sie
keinen Sehfehler haben, und pas-
sen sie dem allgemeinen
Geschmack an. In der Ausstellung
werden authentische Abzeichen
von 24 Szenen präsentiert. Und
mit Erstaunen muss man feststel-
len, dass so manches, was
ursprünglich als Protest gegen die

Gesellschaft gedacht war, mittler-
weile Massenprodukte ziert.
„In einer in Zusammenarbeit

mit dem Archiv der Jugendkultu-
ren e.V. entstandenen Datenbank
sind mehr als 60 Jugendszenen
und deren Style Codes in Form
von Kurzprofilen abrufbar“, erläu-
tern die Ausstellungsmacher.

„Und wer eine noch nicht erfasste
Jugendszene kennt, kann gleich
vor Ort einen Antrag auf Aufnah-
me stellen – auf einer mechani-
schen Schreibmaschine versteht
sich.“
Wie werden Trends überhaupt

gemacht? Diese Frage stellt sich
der Verbraucher nicht zuletzt
beim Besuch der Berliner Aus-
stellung. „Modekonzerne sind
Nachahmer und Trendsetter
zugleich. Sie bewegen sich am
Puls der Zeit und absorbieren

gesellschaftlich relevante The-
men. Die Interessen ihrer Ziel-
gruppe stets im Blick docken sie
geschickt an aktuelle Themen
und Inhalte an.“ Manche setzen
auch auf die Kreativität der Kun-
den, als Beispiel dient ein weißer
Turnschuh von Adidas aus dem
Jahr 1983, zu dem man gleich

auch Acrylfarben mitgeliefert
bekam, um ihn dann nach eige-
nem Geschmack zu gestalten.
Wer nun beim Blättern in der

Modeillustrierten oder gar beim
Besuch einer Modenschau ein
Déjà-vu hat, also meint, es ist
doch so alles schon einmal dage-
wesen, der muss auf die Details
achten. Gewiss, Jeans zum Bei-
spiel gibt es schon seit Jahrzehn-
ten. Ursprünglich als derbe
Arbeitshose erfunden, ist sie
heute Teil einer globalen Alltags-

uniform. Doch Jeans ist noch
lange nicht gleich Jeans. Der
Schnitt ändert sich, die Farben,
manchmal auch die Oberfläche
des Stoffs. Und natürlich die per-
sönlichen Gebrauchsspuren, sie
machen die Jeans zu einem
unverwechselbaren Kleidungs-
stück. Doch mittlerweile sind die
Designer auch diesem Phänomen
auf der Spur und haben diese
Spuren industriell erzeugt. Auch
Löcher und Risse am Knie waren
eine Zeitlang „in“.
Camouflage, sogenannte Tarn-

muster, waren ursprünglich den
Soldaten vorbehalten. Über die
Subkultur gelangten sie sogar bis
in die Haute Couture, wo sie auf
Abendroben oder Handtaschen
Furore feierten. In der Ausstellung
treibt ein aus 4800 Wäscheklam-
mern kreiertes Tarnkleid dieses
Thema auf die Spitze, da mutet
ein gestrickter Ganzkörpertarnan-
zug noch harmlos an.
Schöner wird’s in der Abteilung

„Tartan“. Die karierten Stoffe, die
man in Großbritannien „Tartan“
nennt, gibt es schon seit mehr als

250 Jahren. In Schottland zeigen
die unterschiedlichen Farben und
Größen der Karos, zu welchem
Clan der Träger gehört. Heute
sind sie wieder en vogue. Vom
Schulmädchen über den Punk bis
hinein in die Oberschicht wird
Karo getragen. Die Ausstellung
„Fashion talks“ erzählt die
Geschichte und Geschichten rund
um das Karomuster und bietet
sogar die Möglichkeit, am PC ein
eigenes zu entwickeln und auf
eine Papierkrawatte zu drucken.
Neu und für das modebegei-

sterte Publikum aufregend dürf-
ten auch die monatlich wechseln-
den Präsentationen junger noch
unbekannter Modemacher sein.
Sie zeigen hier ihre Kreationen
von morgen. Silke Osman

Die Ausstellung „Fashion talks“
im Museum für Kommunikation,
Leipziger Straße 16, Berlin, ist bis
zum 26. Februar 2012 dienstags
von 9 bis 20 Uhr, mittwochs bis
freitags von 9 bis 17 Uhr, am
Wochenende von 10 bis 18 Uhr
geöffnet, Eintritt 3/1,50 Euro.

Sage mir, was du trägst ...
Neue und alte Modetrends unter die Lupe genommen oder Wenn Designer von der Straße lernen

MMooddeennsscchhaauu  mmiitt  KKaarroommuusstteerrnn::  BBeerrlliinneerr  AAuusssstteelllluunngg  zzeeiiggtt  TTrreennddss Bild: MfK

Die Qual der Wahl 
am Morgen 

lässt tief blicken

Tarnmuster oder
Schottenkaro –

beliebte Kreationen 

Als der Designer Wilhelm
Wagenfeld vor 80 Jahren
seine Zusammenarbeit mit

der Firma Jenaer Glas aufnahm,
konnte er nicht ahnen, dass die
dort entworfenen Dinge für den
täglichen Bedarf einmal Kultstatus
erringen würden. So befindet sich
ein Exemplar der Teekanne aus sei-
nem berühmten Service heute im
New Yorker
Museum of
Modern Art. Sie
gilt als herausra-
gendes Beispiel
moderner Form-
gebung. Ihr Korpus erinnert an
einen große Glasblase, Deckel, Aus-
guss und Griff scheinen wie orga-
nisch gewachsen.
Nur noch bis zum 30. Oktober

sind im Bauhaus Dessau aus Anlass
des 111. Geburtstages von Wagen-
feld Werke des einstigen Bauhäus-
lers zu sehen. Von der Skizze bis
zum fertigen Objekt kann der Besu-
cher den Arbeitsprozess nachvoll-
ziehen. Konsequent setzte der Desi-

gner die Idee des Bauhauses in sei-
ner Arbeit um, stets das Interesse
des Benutzers im Auge. Er schaffte
den Spagat zwischen Museumsvi-
trine und Schaufenster, zwischen
Kunstwerk und Serienprodukt.
Geboren wurde Wilhelm Wagen-

feld am 15. April 1900 in Bremen,
wo er auch eine Lehre im Zeichen-
büro der Silberwarenfabrik Koch &

Bergfeld absol-
vierte. Von 1916
bis 1919 besuchte
er die dortige
Kunstgewerbe-
schule, ging dann

aber mit einem Stipendium nach
Hanau an die Zeichenakademie
und ließ sich als Silberschmied
ausbilden. Von 1923 bis 1925 stu-
dierte er am Staatlichen Bauhaus in
Weimar unter anderem bei Lazlo
Moholy-Nagy. In diese Zeit fällt
auch der Entwurf für seine
berühmte Bauhaus-Leuchte, die als
Symbol für den frühen Minima-
lismus in Deutschland gewertet
wird. 

Während seiner Zeit in Weimar,
zunächst als Assistent, dann bis
1930 als Lehrer an der Staatlichen
Bauhochschule, folgen noch viele
weitere Produkte, vor allem Leuch-
ten, Geschirr und andere
Gebrauchswaren – alle geprägt von
einer großen Formstrenge.
Nach dem Zweiten Weltkrieg

gründete der Bremer die „Werkstatt
Wagenfeld“, die
bis 1978 Bestand
hatte. Er arbeitete
für so bekannte
Abnehmer wie
das Jenaer Glas-
werk Schott & Gen., für Braun,
Rosenthal, Fürstenberg, WMF und
Pelikan. Und so kann man sicher
sein, schon einmal einen Wagenfeld
in der Hand gehabt zu haben –
ohne es freilich zu wissen. 
Seine Klassiker die Salz- und

Pfefferstreuer „Max und Moritz“
von WMF sind noch erschwinglich,
während die berühmte echte Bau-
haus-Leuchte mittlerweile hohe
Preise erzielt. Sie ist mit 425 Euro

zu einem Luxusprodukt geworden,
ganz anders als ihr Schöpfer es sich
einst vorgestellt hat. Der Bremer
Hersteller Tecnolumen hat als ein-
zige Firma die Lizenz, die Lampe
nachzubauen, und zwar nach
Zeichnungen von Wagenfeld, der
1980, zehn Jahre vor seinem Tod,
die Genehmigung dazu gab. Kopi-
sten in aller Welt nehmen es nicht

so genau wie die
Bremer Firma und
so überschwem-
men schon längst
billige Kopien aus
China und Italien

den Markt. Jede echte Leuchte ist
fortlaufend nummeriert und mit
den Tecnolumen- sowie Bauhaus-
Logo versehen. os

Die Ausstellung „Wilhelm Wagen-
feld: Weiterwirken in die Zeit hin-
ein“ ist noch bis zum 30. Oktober
im Werkstattflügel des Bauhausge-
bäudes, Gropiusallee 38, 06846
Dessau-Roßlau, täglich von 10 bis
18 Uhr zu sehen, Eintritt 6 / 4 Euro.DDiiee  BBaauuhhaauuss--LLeeuucchhttee::  SSyymmbbooll  ffüürr  ffrrüühheenn  MMiinniimmaalliissmmuuss Bild: bhd

SScchhookkoollaaddee::  VVoomm  RRoohhssttooffff  bbiiss
zzuurr  TTaaffeell Bild: Archiv

Spagat zwischen Museumsvitrine und Schaufenster
Der Bremer Wilhelm Wagenfeld schuf Gebrauchsgegenstände, die mittlerweile Kultstatus haben

Kopien aus China und
Italien auf dem Markt

Eine Teekanne
gelangte ins Museum
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Christentum
kann helfen
Moral für den Kapitalismus

Unter Linken
»SZ«-Mitarbeiter schleicht sich bei der Linkspartei ein ... und hört Debatten

Wolfgang
Ockenfels
ist ein un-

orthodoxer Kirchenmann. Der Zi-
garrenraucher nimmt kein Blatt
vor den Mund, wenn er zu kirch-
lichen oder politischen Fragen
Stellung nimmt. Neben seinem
Hauptberuf als Professor für
Christliche Sozialwissenschaften
an der Universität Trier überzeugt
Ockenfels als Redner auch zu
wirtschaftlichen Fragen sowie als
Chefredakteur der Zeitschrift „Die
Neue Ordnung“. Sein letztes Buch
ging über die Partei, deren Mit-
glied er ist: die CDU.
Sein aktuelles Werk ist dem Ka-

pitalismus gewidmet, unter des-
sen Entartungen die aktuelle Fi-
nanz- und Wirtschaftswelt, ja gan-
ze Gesellschaften kranken. Mit
Ludwig Erhard und seiner „sozia-
len Marktwirtschaft“ haben das
skrupellose Treiben der Boni-
Banker und Spekulanten sowie
die immer neuen Euro-Rettungs-
schirme nichts
mehr zu tun. Ok-
kenfels, als kon-
servativer Katho-
lik und Geist-
licher Berater des
Bundes Katholischer Unterneh-
mer sicher nicht linker Neigungen
verdächtigt, sagt klar: „Die finanz-
kapitalistischen Rückfälle mit ih-
ren ungeheuren Maßlosigkeiten
und Wertzerstörungen haben frei-
lich nicht nur den Kapitalismus
diskreditiert. Auch die sozialak-
zentuierte Marktwirtschaft deut-
scher Prägung hat einen gewalti-
gen Vertrauensverlust erlitten.“
Der globale Kapitalismus habe ab-
gewirtschaftet und sei an seiner
eigenen Maßlosigkeit gescheitert.
Der Autor fordert die Rückkehr

zu einer sozial und zugleich öko-
logisch ausgerichteten Marktwirt-
schaft, die nicht nur als national-
ökonomische Kategorie oder als
westeuropäisches Leitbild zu be-
greifen, sondern auch im Welt-
maßstab anzuwenden sei. Dabei
ist die globale Gerechtigkeit dem
streitbaren Gottesmann besonders
wichtig. Ockenfels kritisiert die

Idee vom „Import von Humanka-
pital“, um die Probleme des eige-
nen Fachkräftemangels mit jungen
Talenten aus Entwicklungslän-
dern zu lösen. Auch der insbeson-
dere von der EU betriebene
Agrarprotektionismus findet in
ihm einen scharfen Kritiker, da
hierdurch die Entwicklungsländer
womöglich mehr geschädigt wer-
den, als durch finanzielle Hilfen
„des Westens“ wieder gut gemacht
werden kann.
Mit seinem Plädoyer für die

Übertragung der Prinzipien der
sozialen Marktwirtschaft im Welt-
maßstab an Stelle des entarteten
Kapitalismus anglo-amerikani-
scher Provenienz stützt sich Ok-
kenfels auch auf die Haltung der
Päpste, die einen unregulierten
Kapitalismus und vor allem den
Sozialismus-Kommunismus aus
religiösen, moralischen und so-
zialethischen Gründen ablehnen:
„Dieser gilt sei 1989, seit dem Zu-
sammenbruch des ‚Ostblocks‘ als

hinfällig. Jener
ist in diesem Jahr
in eine massive
internationale
Krise geraten.“
Auch wenn

sich der Verfasser gegen die glo-
balen Spieler mit ihrem Deregu-
lierungsmantra wendet, heißt dies
nicht, dass er kein Auge für die
Missstände unseres „Sozialstaats“
hätte. Die Höhe des Sozialetats sei
kein alleiniger Indikator für sozia-
le Gerechtigkeit. Allerdings müsse
auch die Gier der Profiteure und
Spekulanten wirksam bekämpft
werden. Ockenfels ist sich sicher:
Wenn sich die religiöse Veranke-
rung der allgemeinen Moral lok-
kert, dann wird das Eigeninteresse
oder der persönliche Nutzen zur
moralischen Norm erhoben. In ei-
nem Land, in dem selbst die CDU
ihr C als Hypothek begreift, sind
wir unmittelbarer Zeuge solcher
Vorgänge. Ansgar Lange

Wolfgang Ockenfels: „Was kommt
nach dem Kapitalismus?“, Sankt
Ulrich Verlag, Augsburg 2011,
176 Seiten, 16,95 Euro

Egal ob
es Neu-
g i e r d e ,
Abenteu-
erlust oder
s c h l i c h t

die Suche nach einem Thema war,
was den Mitarbeiter des „SZ-Ma-
gazins“, Tobias Haberl, in die Par-
tei „Die Linke“ führte, herausge-
kommen sind zumindest ein Arti-
kel und ein Buch. Letzteres trägt
den Titel „Wie ich mal rot wurde.
Mein Jahr in der Linkspartei“ und
folgte später auf den Artikel im
„SZ-Magazin“, der so manchen
seiner Parteigenossen verärgerte.
Wohl zu Recht, denn Haberl hatte
es unerwähnt gelassen, dass er Ar-
tikel für das Magazin der „Süd-
deutschen Zeitung“ schreibt und
als Arztsohn nicht viel von kom-
pletter Verstaatlichung, groß ange-
legter Umverteilung sowie von So-
zialismus und Kommunismus im
großen und ganzen hält. Deswegen
plagt den Autor ein schlechtes Ge-
wissen, was aber nicht so schlecht
ist, dass er zum Schutz des einen
oder anderen Mitglieds der endlose
Debatten liebenden Partei auf eine
schonungslose Beschreibung des
vom Dezember 2008 bis August
2010 Erlebten verzichten würde.

„Wie ich mal rot wurde“ beginnt
zwar mit einer Partei-Sitzung, an
der Haberl nach der Veröffentli-
chung seines Artikels teilnahm,
bei der er nicht wirklich herzlich
empfangen wurde, doch im Grun-
de verlief sie für ihn ziemlich un-
dramatisch. Überhaupt ist sein
Jahr in der Partei „Die Linke“ rela-
tiv unspektakulär. Zwar hat Haberl
bei einer Parteisitzung einmal aus
Versehen eine Trotzkistin gewählt,
einmal auch einen Vortrag gehört,
in dem der Red-
ner absolut alles
vers taat l ichen
wollte, aber an-
sonsten traf er
eher auf liebens-
werte, als gefähr-
liche Spinner.
Allerdings hatte er auch keinen
Kontakt zu einer der vielen, teil-
weise extreme Postionen vertre-
tenden Unterorganisationen der
Partei. Und Sahra Wagenknecht,
linke Gallionsfigur der Linkspar-
tei, faszinierte ihn einfach nur …
aus seiner Perspektive als Mann.
Aber zumindest in seinem Kreis-
verband München war die DDR
kein Thema. Dafür aber zum Bei-
spiel die Nato. Gegen sie hat Ha-
berl einmal mit demonstriert und

kam sich dabei absolut komisch
vor. Vor allem die Abwehrhaltung
gegenüber der Polizei, die er dort
spürte, widerstrebte ihm massiv.
Zudem hatte die Partei mit ihrer
Demo die Münchner Innenstadt
lahm gelegt und damit vor allem
erreicht, dass die Marktfrauen auf
dem Viktualienmarkt, die doch
der aus Sicht der Linkspartei zu
schützenden arbeitenden Klasse
angehören, an dem Tag 30 Prozent
weniger Umsatz gemacht haben.

Auch ärgerte er
sich beispiels-
weise bei einer
Rede von Oskar
Lafontaine im
DGB-Haus Mün-
chen, als dieser
Stimmung gegen

die Millionärin Maria-Elisabeth
Schaeffler machte, die zu dem
Zeitpunkt gerade den Reifenher-
steller Continental gekauft hatte.
„Tausende von Hartz-IV-Empfän-
gern leben von dem Geld, das frü-
her Maria-Elisabeth Schaeffler ge-
hört hat“, ereifert sich der Autor
über die Kurzsichtigkeit der Ge-
nossen. Zudem nervt es ihn, dass
die Partei sich stets als Opfer sieht
und überall Verrat wittert und stets
von einer Verschwörung der

Machthaber gegen den Rest der
Menschheit ausgeht. Fehlerhaft
verfasste Flugblätter lassen ihn
ähnlich wie die mit Zitaten, aber
wenig konkreten Zielen angefüll-
ten Programmatischen Eckpunkte
an der Regierungsfähigkeit der
Partei zweifeln.
„Sie bekämpfen den Kapita-

lismus und tun so, als würden sie
nicht in ihm leben“, wundert sich
Haberl. „Ich kann mich noch gut
an einen Aufsatz einer ultralinken
Genossin erinnern, in dem sie –
auf Basis des Lenin-Essays ,Was ist
eine revolutionäre Situation?‘ aus
dem Jahr 1915 – den Beweis führt,
dass Deutschland im Jahr 2010
ebenfalls eine Art vorrevolutionä-
re Konstellation erreicht habe –
mit Argumenten und Thesen, die
100 Jahre alt sind und sich auf das
zaristische Russland bezogen.“
Abgesehen von nicht immer

nachvollziehbaren Ausflügen in
Kindheit und Privatleben des Au-
tors bietet „Wie ich mal rot wurde“
durchaus einige Informationen
von Wert. Rebecca Bellano

Tobias Haberl: „Wie ich mal rot
wurde. Mein Jahr in der Linkspar-
tei“, Luchterhand, München 2011,
kartoniert, 250 Seiten, 14,99 Euro

Anzeichen für
Regierungsfähigkeit
nicht gefunden

16 Mal das kleine Glück
Sympathische Kurzgeschichten von Asta Scheib

Die er-
folgreiche
deutsche
Schriftstel-
lerin Asta
Scheib ist

für ihre empathischen Fähigkeiten
bekannt. Als sensible Beobachte-
rin gelingt es ihr immer wieder,
Stimmungsbilder einzufangen, in
Worte zu kleiden und diese in ei-
ner Geschichte zu verpacken. In
dem Buch „Streusand“ erwarten
den Leser 16 sympathische Kurz-
geschichten über Menschen, über
Ereignisse, über das Leben an sich.
Im Vorwort des Buches verrät

die Autorin dem Leser, dass sie ih-
re Erzählungen stets von Hand zu
schreiben pflegt, da sie in der Re-
gel ohne Laptop reist: „Wenn ich
auf Lesereisen im Zug sitze oder
bei Verspätungen auf idyllischen

Bahnhöfen, an welchen Orten
auch immer ich zur Ruhe komme,
hole ich mein kleines, aber dickes
Notizbuch heraus und schreibe al-
les auf, was mir einfällt oder was
ich sehe.“ Und genau dieses be-
sondere Flair, dieser Funke aus
dem realen Leben, der den Ge-
schichten der Autorin anhaftet,
macht die Erzählungen Asta
Scheibs zu etwas Realem, aber
Zeitlosem, aber doch Alltäglichem,
schlicht und einfach zu etwas Be-
sonderem.
Gerne würde man die Autorin

bei manchen Erzählungen befra-
gen, welches Ereignis, welcher
Mensch, welche Beobachtung,
welches Gefühl hier der konkrete
Auslöser der Geschichte war. So
auch bei der Kurzgeschichte „Sieg
und Niederlage“. „Das Zimmer ist
verdunkelt, ich habe die Jalousien

heruntergelassen, nicht ganz, nicht
korrekt, wie ich überhaupt nie-
mals etwas wirklich richtig mache,
und jetzt malt jedes vorbeikom-
mende Auto Lichtbahnen an die
Wand, die wieder verschwinden …
Das was heute Nacht geschieht,
kann vermutlich nur jemand her-
aufbeschwören, der so unbere-
chenbar ist wie ich, unzuverlässig
in seinen Gefühlen, die mich heu-
te dieses empfinden lassen und
morgen das genaue Gegenteil da-
von. Wahrscheinlich ist das einer
der Gründe dafür, dass Frederik
heute Lotta geheiratet hat und
nicht mich, die er in Wahrheit will.
Ich allein bin dafür verantwortlich,
dass er jetzt Wand an Wand mit
mir, meiner Schwester das Hoch-
zeitskleid aufknöpft …“
Am Ende einer jeden Kurzge-

schichte ist es dem Leser überlas-

sen sich auszumalen, wie die Ge-
schichte wohl weitergehen mag.
Ratlosigkeit, Verwirrung und Freu-
de sind nur einige der Gefühle, die
den Leser auf seinem Kurztrip
durch die verschiedenen Ge-
schichten erwarten. Eines haben
die Geschichten der erfolgreichen
Schriftstellerin, Drehbuchautorin:
Sie sind grundsätzlich lebensbeja-
hend und zeugen von Hoffnung.
Das große Glück wartet in der Re-
gel nun mal nicht direkt vor der
Haustür. Und um das kleine Glück
sehen zu können, müssen wir viel-
leicht nur einmal die Augen richtig
öffnen und die Bereitschaft zeigen,
es auch erkennen zu wollen, wenn
es vor uns steht. Vanessa Ney

Asta Scheib: „Streusand“, Hoff-
mann und Campe, Hamburg 2011,
geb., 125 Seiten, 15 Euro

Hund entdeckt Leiche
Britischer Krimi »entführt« Leser nach Sussex

Ostpreußen pur
Kindheitserinnerungen und große Köpfe

„ W i e
war es da-
mals? Er-
zähl doch
mal.“ Fra-

gen, die junge Menschen an die äl-
tere Generation stellen. Es gibt
allerdings nicht mehr viele Men-
schen, die noch anschaulich vom
Leben im alten Ostpreußen erzäh-
len können. In der Ausgabe des
„Redlichen Ostpreußen“ für das
Jahr 2012 beantworten bekannte
und weniger bekannte Autoren
diese Frage und schildern Erleb-
nisse aus ihrer Kindheit und Ju-
gend. Es kommen aber auch Men-
schen zu Wort, die von schweren
Zeiten berichten, von der Flucht,
der Vertreibung und dem Neube-
ginn im Westen. Allen ist eines ge-
meinsam – die Liebe zu Ostpreu-
ßen und seinen Menschen.
Da berichtet Walter von Sanden

über den Fluchtwinter und erzählt
von einem alten Mann, der sich
durch die Schneewehen mit ei-
nem Kinderwagen kämpft. Drin-
nen die Wirtschaftsakten seines
Gutes, das er verlassen musste.
Grete Fischer erzählt die Ge-

schichte einer Liebe, die auf einer
Fahrradtour durch Ostpreußen be-
gann und im Norden Deutsch-
lands ihre Erfüllung fand. Frieda
Jung, Eva Maria Sirowatka und
Hildegard Rauschenbach erinnern
sich an ihre Kindheit, die geprägt
war von der unvergleichlichen
Landschaft. Ruth Geede schreibt
über unvergessliche Weihnachts-

lieder, die allerdings so manche
lustige Interpretation aus Kinder-
mund fanden. Es wird aber auch
erzählt von Brummtopf und
Schaltenosen, vom Glückgreifen
und vom Neujahrsbock. Viele hei-
matliche Erinnerungen, die von
dem unvergleichlichen Land, sei-
ner eindrucksvollen Landschaft,
von seinen Menschen, ihrem Le-
ben, ihren Sitten und Gebräuchen
künden, wird der Leser dieser
neuen Ausgabe finden.
Ostpreußen hat große Men-

schen hervorgebracht, deren Lei-

stungen aus der abendländischen
Kultur nicht wegzudenken sind.
Die Philosophen Immanuel Kant
aus Königsberg, Johann Gottfried
Herder aus Mohrungen, die aus
Königsberg stammenden Kompo-
nisten Johann Friedrich Reichardt
und Otto Nicolai, Maler wie Lovis
Corinth aus Tapiau oder Michael
Willmann, der Meister des Barock
aus Königsberg, die Dichter Agnes
Miegel oder Ernst Wiechert, des-
sen 125. Geburtstages 2012 ge-
dacht wird – ihre Namen stehen
für außergewöhnliche Leistungen.
Aber auch heute weniger bekann-
te Kulturschaffende aus Ostpreu-
ßen wie der Architekt Erich Men-
delsohn aus Allenstein, der Kö-
nigsberger Mathematiker David
Hilbert oder der Komponist Heinz
Tiessen aus Königsberg haben ei-
nen Beitrag geleistet, auch sie wer-
den im „Redlichen Ostpreußen“
gewürdigt. Helga Beck

„Der Redliche Ostpreuße. Kalen-
derbuch für 2012“, Verlag Rauten-
berg im Verlagshaus Würzburg,
Würzburg 2011, 128 Seiten, zahlr.
sw. Abb., broschiert, 9,95 Euro

In dem
verwilder-
ten Vorgar-
ten eines
unbewohn-

ten Cottage hat der Trüffelhund
Honey beim Herumstöbern Über-
reste eines menschlichen Skeletts
zum Vorschein gebracht. Sein er-
schrockenes Herrchen Jim Belbu-
ry packt noch schnell die Ausbeu-
te des Nachmittags ein und ruft
die Polizei. Kurz darauf parken im
pittoresken Zentrum des südengli-
schen Dorfes Flagford mehrere Po-
lizeifahrzeuge neben dem Geh-
steig. Einer davon ist jener erfah-
renen Chief Inspector Wexford.
Ihm und seinem Team steht die
Lösung eines besonders schwieri-
gen Falls bevor, da sich bald her-
ausstellt, dass der Mord an dem
unbekannten Mann mittleren Al-
ters vor mindestens zehn Jahren
begangen wurde.
Mit der vorliegenden 21. Folge

ihrer Wexford-Kriminalromanse-
rie stellt die 81-jährige britische
Autorin Ruth Rendell erneut ihr
Gespür für Charaktere, Befind-
lichkeiten und komische Situatio-

nen unter Beweis, wobei ihr dies-
mal daran gelegen war, die in jün-
gerer Zeit eingetretenen gesell-
schaftlichen Veränderungen zu
veranschaulichen. So fühlt sich
Chefermittler Wexford, mittler-
weile Großvater, noch den be-
währten alten Umgangsformen
verpflichtet, während in seinem
beruflichen Umfeld zwar ein lok-

kerer Ton vorherrscht, anderer-
seits aber die strenge Einhaltung
gewisser Spielregeln erwartet
wird. Mit Wexford und seinen
jüngeren Kollegen begibt sich der
Leser gleichsam auf Feldfor-
schung in der Grafschaft Sussex,
wo kauzige, misstrauische, fern-
sehsüchtige und andere Zeugen
den Kriminalbeamten ihre Sicht
der Dinge zum Besten geben.
Ruth Rendell, die eine Ader für

soziale Themen hat, führt ihren
Lesern diesmal die Situation von
Immigranten vor Augen. In Sussex

leben viele Somalis, von denen die
wenigsten assimiliert sind wie die
Familie Dirir in Wexfords Nach-
barschaft. Viele schotten sich von
ihrer Umgebung ab und kümmern
sich nicht um die Kultur ihres
Gastlandes. Zur Normalität gehört
für sie die für Europäer verstörend
wirkende Sitte der Genitalver-
stümmelung kleiner Mädchen.
Im vorliegenden Fall tritt sogar

die Polizei auf den Plan. Dennoch
muss gebangt werden, ob das akut
gefährdete kleine Mädchen Sha-
mis tatsächlich körperlich unver-
sehrt bleiben wird. Dabei hat Ren-
dell es vermieden, die Eltern des
Mädchens moralisch anzupran-
gern. Beredt erläutert sie, dass die-
se noch ganz im Bann der uralten
Tradition stünden. Durch das Ge-
schehen auf diesem Nebenschau-
platz wird die eigentliche Hand-
lung zwar in die Länge gezogen,
aber das gehört ja auch zu den Re-
geln eines guten Krimis.

Dagmar Jestrzemski

Ruth Rendell: „Der vergessene To-
te“, Blanvalet, München 2011, ge-
bunden, 352 Seiten, 19,99 Euro

Alle Bücher sind über den PMD, Telefon (03 41) 6 04 97 11,
www.preussischer-mediendienst.de, zu beziehen.

Soziale Marktwirtschaft
für die ganze Welt

Kommissar gerät in
Konflikt mit Somalis

»Redlicher Ostpreuße«
begeistert auch 2012
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E. Windemuth
Ostpreußen –

mein Schicksal
Ein Tragödie der Vertreibung

Kart., 144 Seiten mit Abb.
Best.-Nr.: 4494, € 16,00

Johannes Voelker
Die letzten Tage von Kolberg
Kampf und Untergang einer
deutschen Stadt im März 1945

Als am 4. März 1945 die sowjeti-
schen Truppen vor den Toren Kol-
bergs standen, begann ein an Härte kaum zu über-
treffender Verzweiflungskampf der nur rund 3300
Soldaten unter Führung des Festungskommandan-
ten Oberst Fritz Fullriede gegen eine vielfache Über-
macht der russischen und polnischen Verbände.
Kolberg – diese seit 700 Jahren deutsche Hafenstadt
in Hinterpommern – war im März 1945 von Flücht-
lingen aus West- und Ostpreußen überfüllt. 
Nur eine zähe und aufopferungsvolle militärische
Verteidigung von Stadt und Hafen bot den Bewoh-

nern, Flüchtlingen, Verwundeten und Soldaten die
Aussicht, über See zu entkommen und dem Schik-
ksal von Gefangenschaft, Deportation und der Will-
kür unbarmherziger Sieger zu entgehen.Während
der vierzehntägigen Belagerung und der erbar-

mungslosen Kämp-
fen um jeden Stadt-
teil und jeden Stra-
ßenzug gelang die
Rettung von 70000
Zivilisten. 2000 über-
lebende Verteidiger
Kolbergs konnten
schließlich in den frü-
hen Morgenstunden
des 18. März einge-
schifft und in Richtung
Westen abtransportiert
werden. Zurück blieb
eine völlig niederge-
brannte und verwüstete
Stadt.überarbeitete, kor-
rigierte und wesentlich
erweiterte Neuauflage

Geb., 208 Seiten + 32 Seiten mit Fotos,
militärischen Lageskizzen und Dokumenten,
5 gesondert beigelegte militärische Lagekarten
Best.-Nr.: 7138

P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

PMD lesensWERT!
Die Buchempfehlung des

Preußischen Mediendienstes!

Über 1500 weitere Artikel finden Sie auch in unserem Internetshop www.preussischer-mediendienst.de

Menge Best.- Nr. Titel Preis

Vorname: Name:

Straße/Nr.: Telefon:

PLZ/Ort:

Ort/Datum: Unterschrift:

Bitte Bestellcoupon ausfüllen und absenden oder faxen an: Preußischer Mediendienst
Mottelerstraße 7 · 04155 Leipzig · Tel. (03 41) 6 04 97 11 · Fax (03 41) 6 04 97 12 

Lieferung gegen Rechnung. Achtung! Die Versandkostenpauschale beträgt nur € 3.50*, ab einem Bestellwert von € 80.00 ist die
Lieferung versandkostenfrei *nur gültig bei Versand innerhalb Deutschland ohne Inseln. Auslandslieferung gegen Vorkasse,

es werden die tatsächlich entstehenden Portogebühren berechnet. Videofilme, DVDs und CDs sind vom Umtausch ausgeschlossen.

P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

PMD

B e s t e l l c o u p o n

42/11

Heimat deine Sterne

Vol. 1
Die Stars von Oper und Operette
Laufzeit:
68:29 Minuten
Best.-Nr.:
1084

Vol. 3
Lieder,

Märsche,
Couplets

Laufzeit:
77:25 Minuten

Best.-Nr.:
1086

Vol. 4
Lili Marleen
und der
Soldatensender
Belgrad
Laufzeit:
71:40 Minuten
Best.-Nr.: 1087

Vol. 5
Das deutsche
Volkskonzert
im Großdeut-
schen Rundfunk
Laufzeit:
77:51 Minuten
Best.-Nr.: 1088

Vol. 9
Der Soldatensender Oslo
Laufzeit: 77
Minuten
Best.-Nr.:
4150

Vol. 2
Die Tonfilm- und Schlagerstars
Laufzeit:
63:54 Minuten
Best.-Nr.:
1085

DVD

€16,80

Allergnädigster Vater
Dokumente

aus der Jugendzeit
Friedrichs II.
Geb., 207 Seiten

Best.-Nr.: 7132, € 14,95

David Vondracek
Töten auf Tschechisch

Deutsche Zivilisten
von Tschechen grausam

hingerichtet
DVD, Laufzeit, ca. 58 Minuten

Best-Nr.: 7118, € 19,95

CD

CD

CD

CD

CD

CD

Ruth Geede
Aus dem Leben

einer Ostpreußin
Laufzeit: ca. 90 Min.

Best-Nr.: 5325,
statt € 14,95 nur noch € 9,95

DVD

Ostpreußische 
Erinnerungen
Lieder,
Gedichte,
Episoden
aus Ost-
preußen.
Inge
Mommert
vermittelt
in ihren Erinne-
rungen liebens-
werte, zum Schmunzeln
anregende Bilder des
Lebens in den Orten ihrer
Kindheit und Jugend.
Laufzeit: 59 min 08 sec
Best.-Nr.: 1181, € 14,95

Vom ostpreußischen 
Gemüt
Lieder und Gedichte in
ostpreußischer Mundart.
Inge Mommert liest eine Aus-
wahl aus „Plachandern und

Quiddern auf
Deiwel komm
raus“ sowie aus
„Das Hausbuch
des ostpreußi-
schen Humors“.

Laufzeit: 59 min 36 sec
Best.-Nr.: 3675, € 14,95

Inge Mommert 

CD

CD

CD

Märsche und Balladen 
aus den Freiheitskriegen

1813-1815
29 Titel

Gesamt-Spieldauer: 58:09
Mit ausführlichen

Informationen und Liedertexten
im beiliegenden Beiheft
Best.-Nr.: 6891, € 14,95

Sonderangebot

„HEIMAT, 
du Land

meiner    
Sehnsucht...“

Die schönsten ostpreußischen
Lieder und Gedichte
von Hildegard Rauschenbach,
Agathe Lams und
Greta Strauss.

Originalaufnahme aus dem Jahre 1979

Hildegard Rauschenbach singt:
• Land der dunklen Wälder • Es dunkelt schon in der Heide
• Sie sagen all, du bist nicht schön • Zogen einst fünf wilde

Schwäne
• Wild flutet der See • Ännchen von Tharau

Gesamtspielzeit: 71:29 Min
Best.-Nr.: 7050

CD

€13,95

CD

Alfred de Zayas:
Verbrechen

an Deutschen
Deportation, Zwangsaussied-
lung u. ethnische Säuberung

Laufzeit: ca. 92 Min.
Best.-Nr.: 7129,  € 9,95

DVD

Agnes Miegel
Ostpreußen -

Es war ein Land... 
Gedichte, Balladen und Lieder

der ostpreußischen Heimat
Agnes Miegel trägt ihre

Gedichte vor
Laufzeit: 32 Minuten

Best.-Nr.: 1056, € 12,95

Alle CDs je Stück

€12,95

Sommer in Ostpreußen 1942
Es ist schon lange her. Und es liegt in weiter
Ferne, wovon dieser Film erzählt: von Gott-
fried und Maria, einem jungen Paar mitten im
Krieg. Und von einem Sommer in Ostpreu-
ßen. Wir schreiben das Jahr 1942. Wie viele
Deutsche träumt das Paar vom Urlaub an der
Ostsee, von der Samlandküste, von Wind und
Wellen, von Ruhe und Erholung. Die Enge
des Alltags eintauschen gegen die Weite Ost-
preußens. Urlaub vom Alltag, Urlaub vom
Krieg. Wer weiß, wie viele Sommer es für den deut-
schen Soldaten noch geben wird? Aus Berlin, Bres-
lau und Dresden fuhren täglich Sonder- und Ferien-
züge nach Königsberg, darunter auch Luxuszüge
und Schnellzüge. Für die Strecke Berlin – Königs-
berg benötigte der Bahnreisende damals sechsein-
halb Stunden. Heute dauert die Fahrt mehr als 16
Stunden, mehrmaliges Umsteigen inbegriffen. Von
Königsberg ging es dann mit der Cranzer Bahn zur
Kurischen Nehrung oder mit der Samlandbahn an
die Bernsteinküste. „Aus dem Reich“, wie man zu
sagen pflegte, kamen jeden Sommer Zehntausende

Feriengäste in die östliche Provinz.
Die Reise führt uns an die Kurische
Nehrung, nach Nidden, nach Ros-
sitten, ans Kurische Haff, wir gehen
mit einem Kurenfischer auf Fang,
nehmen an der Heuernte teil, besu-
chen Cranz, das größte königlich-
preußische Seebad an der Ostsee-
küste, fahren mit der Bahn nach
Cranzbeek, besichtigen das unzer-
störte Königsberg mit dem prächti-

gen Stadtschloss und dem Dom, fahren mit der Sam-
landbahn an die Bernsteinküste und beobachten Elche
in der Niederung. Zeitzeugen wie die Schriftstellerin
Ruth Geede und Maja Ehlermann-Mollenhauer, die
Tochter des berühmten Malers Ernst Mollenhauer,
kommentieren die einzigartigen historischen Filmauf-
nahmen. In einem Bonus-Interview kommt der Erzäh-
ler Arno Surminski zu Wort.

Laufzeit: 56 Minuten +
15 Minuten Bonusfilm
Best.-Nr.: 6981

Edvins Snore
Sowjet-Story
Der dunkelrote Albtraum
des Terrors
Dies ist die
Geschichte einer alli-
ierten Macht, die die
Nazis bei der
Bekämpfung der
Juden unterstützte
und die selbst die
Abschlachtung des
eigenen Volkes in
industriellem Aus-
maß betrieb. Mit
dem Westen verbün-
det, erlebte diese Macht ihren Tri-
umph am 9. Mai 1945. Ihre Ver-
brechen wurden zum Tabu erklärt
und die Geschichte des mörde-
rischsten Regimes Europas ist nie
erzählt worden. Bis heute .Die
Sowjet-Story untersucht auf fes-
selnde Weise jene Ereignisse, die
dazu führten, dass Nazis und
Sowjets gemeinsame Sache
machten, sowie das gewaltige
Ausmaß der Kollaboration sowohl
vor als auch während des Zweiten
Weltkriegs. Der Film analysiert
den Charakter beider Systeme. Er
betrachtet die theoretischen
Grundlagen von Sowjetkommu-
nismus und Nationalsozialismus
und zeigt frappierende Ähnlich-
keiten der beiden Theorien und
ihrer praktischen Anwendung auf.
Georges Watson, Historiker an
der Universität Cambridge, bringt
diese These im Film auf den
Punkt: »Ich denke, dass nur weni-

ge wissen, dass im 19. und 20.
Jahrhundert ausschließlich Sozia-
listen offensichtlich für den Geno-

zid plädierten.« Die
vielen erschüttern-
den Bilder - Mas-
sengräber, Lei-
chenberge, perver-
se Gewalt gegen
Unschuldige - und
die erschütternden
Augenzeugenbe-
richte der letzten
Überlebenden des
Terrors sind Zeug-
nisse eines men-

s c h e n v e r a c h t e n d e n
Systems.Unmittelbar nach ihrer
Uraufführung im Europäischen
Parlament sorgte die Sowjet-Sto-
ry für einen weltweiten Aufruhr.
Nur in der deutschen Presse und
im deutschen Fernsehen wird der
Film bis heute ignoriert. Die russi-
schen Staatsmedien inszenierten
einen massiven Propagandafeld-
zug, um den Film und seinen
Regisseur zu verunglimpfen. Die
öffentliche Hysterie gipfelte in
Protesten in Moskau, in deren
Verlauf eine Puppe des Regis-
seurs Edvins Snore verbrannt
wurde.
Laufzeit: ca. 86 Minuten
Best.-Nr.: 7136

DVD

€14,95

Udo Ulfkotte
Albtraum Zuwanderung
Zu wahr, um schön zu sein!
Wie sieht unsere Zukunft nach der
schweren Wirtschafts- und Finanz-
krise und unter Berücksichtigung
des millionenfachen Unterschich-
tenimports aus fremden Kulturkrei-
sen tatsächlich aus? Wo belügen uns
Politik und Medien? Bestsellerautor
Udo Ulfkotte überwindet bei der
Beantwortung dieser Fragen die Gren-
zen der politischen Korrektheit. Um
die aktuelle Krise zu bewältigen und
die Schulden abtragen zu können, benötigen
wir in großer Zahl leistungsbereite und lei-
stungsfähige Menschen. Doch viele von die-
sen infrage Kommenden wandern aus oder
sind in Gebärstreik getreten, während sich die
Vertreter zugewanderter bildungsferner

Bevölkerungsgruppen stark
vermehren. Es sind Men-
schen, die in Ländern mit
einer intelligenten Einwande-
rungspolitik wie Kanada,
Australien oder Neuseeland
keine Chance hätten. Viele
der Migranten sind nicht
nur keine Hilfe, sondern sie
müssen vom Steuerzahler
teils lebenslang alimentiert
werden. Die Ereignisse in
London vom August

2011, in deren Folge durch
Chaotengewalt ganze Stadtteile in Flammen
aufgingen, zeigen überdeutlich, was
geschieht, wenn die dem Sozialstaat zur Ver-
fügung stehenden Finanzmittel immer knap-
per werden und Zuwendungen gekürzt wer-
den müssen: Migranten verhalten sich dann

plötzlich so, wie wir es bisher nur aus Bürger-
kriegsgebieten der Dritten Welt kannten. Die-
se Entwicklung wird sich auch im deutsch-
sprachigen Raum fortsetzen. Wir müssen
künftig offen aussprechen, was falsch
gemacht wurde und dürfen die Wahrheit nicht
länger mit einem Tabu belegen. Verdrängtes,
das nicht ans Licht gebracht wird, kommt
eines Tages auf gewaltsame Weise zum Vor-
schein.Udo Ulfkotte redet in diesem Buch
Klartext und belegt die geschilderten Fakten
mit zahlreichen wissenschaftlichen Studien
sowie mehr als 1.000 hochinteressanten
Quellenverweisen.

Geb., 320 Seiten
Best.-Nr.: 7135

€19,95

DVD

€19,95

Zuckerlöffel
Ostpreußen-Elchschaufel
Vergoldeter Sammellöffel mit der Elch-
schaufel. Die Lieferung erfolgt in einem
Kunststoff-Etui
Best.-Nr.: 6926

€12,95

Edle Ostpreußen-Accessoires – nur begrenzte Stückzahl

Ostpreußen-
Seidenkrawatte
Edle Seidenkrawatte
in den Farben Preußens
mit der Elchschaufel
Farben: schwarz/weiß
mit der Elchschaufel
Best.-Nr.: 7091

je

€29,95
Damen-Ostpreußen-Seidentuch
Edles Seidentuch, Maße: 70x70 cm
Farben: Beige, schwarz, weiß, mit der 
Elchschaufel auf den weißen Streifen
Best.-Nr.: 7092

Ostpreußen-
Seidenkrawatte,
blau- weiß
Schwarze Seiden-
krawatte mit blauen
und weißen Streifen
und der
Elchschaufel in
Wappenform
Best.-Nr.: 7094

Elch-Standbild
Wunderschöne Darstellung
gehend im Winterfell
Metallguß, bronziert,
auf Metallplinthe

Höhe: 16 cm,
Breite: ca. 21 cm,
Gewicht: 1,3 kg
Best.-Nr.: 6627

€99,95

Mathew D. Rose
Korrupt?

Wie unsere Politiker und
Parteien sich bereichern

Geb., 320 Seiten
Best.-Nr.: 7137, € 19,99

Horst F. E. Dequin
Hermann Balk,
der erste
Preuße
Der Weg eines
b e w a f f n e t e n
Mönchs, der ein
Land erobert und
einen Territorialstaat
gründet. Das vorlie-
gende Buch ist weni-
ger eine Biographie
als die Würdigung
des Lebenswerks des ersten
Landmeisters von Preußen und
Livland, HERMANN BALK. Es ist
der Versuch, auf Grund der
urkundlichen Überlieferung und
der Tatsachen, die er in Ausü-

bung seines
Amtes geschaf-
fen hat, ein Bild-
nis dieses gros-
sen Mannes zu
entwerfen, der
als Ordensritter
den Grundstein
für den preußi-
schen Staat legte.

Kart., 217 Seiten,
mit Abbildungen

Best.-Nr.: 2354

statt € 20,00

nur noch€9,95
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Alle ins Zelt
Warum wir alle dagegen sind, wieso Schäuble plötzlich Geschenke verteilt, und warum
sich die Liberalen immer häufiger verirren / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Kinder, war das anstrengend
früher, eine politische „Be-
wegung“ loszutreten. Be-

vor es losgehen konnte, war jede
Menge Vorarbeit zu leisten. Da
haben wir uns die Nächte um die
Ohren geschlagen und Ziele abge-
steckt, Forderungen formuliert
und die Hirne durchgeknetet, um
auch den letzten Widerspruch aus
unserem Programm zu tilgen.
Hinterher waren wir vom vielen
Vorbereiten meist dermaßen er-
schöpft, dass zum eigentlichen
„Bewegen“ die Kraft fehlte. Wie-
der nichts.
Mittlerweile haben wir aus un-

seren Fehlern gelernt und sparen
uns den theoretischen Kram.
Heute reicht es, irgendwie „dage-
gen“ zu sein und schon geht es
los: Eben noch waren wir gegen
Atomkraft und diesen Bahnhof in
... ach, ist ja auch egal ... , und heu-
te sind wir gegen „die Banken“
und „das Finanzkapital“.
Wie man das macht, haben wir

in Madrid und Tel Aviv gesehen:
Wer empört ist, der geht zelten.
Nicht wie früher im Grünen, son-
dern mitten in der Stadt. Tragi-
scherweise hat den deutschen
Protest-Campern keiner erzählt,
dass ihre Vorbildveranstaltungen
im Sommer stattfanden und
außerdem viel weiter südlich. Wie
hinterhältig! Nun frieren sie sich
auf herbstkaltem Straßenpflaster
den empörten Hintern ab.
Andererseits hat das ja auch

was besonders Heroisches, denn
wer dieses Frostopfer auf sich
nimmt, dem geht es bestimmt um
etwas Großes. „Der Kapitalismus
ist das Problem, das ganze System
eben. Das ist zum Untergang ver-
urteilt“, erzählt der junge Mann.
Und dann? „Sozialismus!“ So wie
in der DDR? „Nein, richtiger Sozi-
alismus!“ Ach ja.
Da müssen dem 68er die Trä-

nen der Rührung in die Augen
schießen. So wie dem Hamburger
Psychologie-Professor Erich H.
Witte. Der 65-Jährige sieht eine
neue Zeit zwischen den Zelten
und Pappschildern emporsteigen:
„Es könnte darauf hinauslaufen,
dass ... Geld nicht mehr eine so
bedeutende Rolle spielt. Dann
sind wir bei anderen Werten an-
gekommen, nach denen eine Ge-
sellschaft leben will.“
Anders muss es werden. Das

findet die junge Frau, die zwar

nicht zelten will, auch. Aber Sozi-
alismus? „Ach nee, ich weiß
nicht ...“ Ihr mache „das alles ein-
fach nur Angst, das mit den
Märkten, den Griechen und die-
sem, wie heißt der noch ... na der
von der Deutschen Bank!“ Acker-
mann. „Ja, dem Ackermann. Angst
macht mir das. Irgendwie.“
Professor Wittes schöne neue

Welt ohne Geld kann sie sich
allerdings auch nicht recht vor-
stellen. Das liegt vielleicht daran,
dass sie als einfache Angestellte
nie sicher sein kann, dass ihr der
Zaster durch Arbeitslosigkeit
nicht wirklich mal ausgeht. Wie
fast alle von uns vegetiert sie da-
her in dem „falschen Bewusst-
sein“, in wel-
chem wir dem
Geld viel zu viel
Bedeutung bei-
messen. Bislang
haben sich nur
zwei Bevölke-
rungsgruppen
von dieser ver-
korksten Einstel-
lung lösen kön-
nen. Die eine, weil sie so reich ist,
dass ihr die Kohle nie ausgeht, so
wie der bekannten Millionener-
bin, deren Namen wir aus Höf-
lichkeit verschweigen: „Also, ich
mache mir nichts aus Geld. Es ist
halt da!“ Die andere, weil sie sich
nach einem Leben in bestbesolde-
ter Unkündbarkeit auf einen Ru-
hestand mit Spitzenpension freu-
en darf.
Alle anderen haben jetzt Angst

oder leiden zumindest unter
Schüben von Ärger, Wut und
wachsendem Unwohlsein. Für die
Politik ist das heikel, weshalb sie
sich etwas einfallen lässt, um das
grummelnde Volk freundlicher zu
stimmen. Finanzminister Schäu-
ble hat angekündigt, das Übel der
„kalten Progression“ abzustellen.
Beifall! Warum erst jetzt? Weil
Schäuble dringend etwas benötig-
te, was er in sein Schaufenster
stellen kann, damit keiner sieht,
was er hinten im Laden gerade
treibt: Dort bastelt er nämlich die
„Fiskalunion“, über die deutsche
Steuermilliarden im großen euro-
päischen Topf versenkt werden.
Gleichzeitig will er, wie wir schon
bemerkt hatten, den EFSF per
„Hebel“ auf ein Mehrfaches sei-
ner ohnehin gigantischen Größe
aufblähen. Vor diesem Hinter-

grund wirkt die Abschaffung der
„kalten Progression“ wie Freibier
auf der Titanic. Ach nein, nicht
ganz: Während der Kapitän des
tragischen Luxusdampfers noch
versuchte, dem Eisberg auszuwei-
chen, hält Käpt’n Schäuble ver-
bissen drauf auf das zerklüftete
Ungetüm, während er im großen
Saal die Humpen verteilen lässt.
Kein Wunder, dass sich nicht

bloß unter Zeltplanen, sondern
überall im Lande eine gewisse
Bangigkeit breitmacht. Die Deut-
schen fühlen sich alleingelassen
von ihrer Führung, von den Par-
teien, den großen Banken, von al-
len, die groß und mächtig schei-
nen.

Den Parteien
tun wir damit
aber Unrecht.
Keine einzige,
die noch nicht
öffentlich mit
den Protestie-
rern gekuschelt
hätte. Sogar
Schäuble zeigt
„Verständnis“ .

So viel Zuspruch war nie, man
könnte glatt die Orientierung ver-
lieren. Neulich hat Linkspartei-
Chef Klaus Ernst sogar zu regel-
mäßigen Montags-Demonstratio-
nen aufgerufen. Das sagt der Vor-
sitzende der SED-Erben, aus des-
sen Partei in schräger Regelmä-
ßigkeit merkwürdige Äußerungen
über jenes Stacheldrahtregime
quellen, welches damals von den
Montags-Demonstranten wegge-
fegt wurde. Ball Paradox.
In Hamburg hat sich Grünen-

Landesvorsitzende Katharina Fe-
gebank mit den Zeltdemonstran-
ten solidarisiert. Die Bürger dürf-
ten nicht die Zeche zahlen,
schimpft sie, während Jürgen Trit-
tin die Bundesregierung vor sich
hertreibt mit dem Vorwurf, sie
zahle viel zu wenig Zeche an die
Gläubiger Griechenlands und das
auch noch jedes Mal zu spät.
Die Grünen haben demnach

mindestens zwei Meinungen zur
Euro-Politik, eine für die Medien
in der Hauptstadt und eine ent-
gegengesetzte fürs Zelt. Das ist
aber noch gar nichts: Zum großen
„Aktionstag“ hat auch die Piraten-
partei aufgerufen, die nach eige-
nem Bekunden überhaupt noch
keine Meinung zur Finanzkrise
gefunden hat. Dabeisein ist offen-

bar alles. Angesichts von „Bürger-
protesten“ benehmen sich Politi-
ker wie partysüchtige Großstadt-
bewohner: Bloß kein „Event“ ver-
passen! Und wenn die Politiker
das können, warum nicht auch
die Banker? Sollte uns nicht er-
staunen, wenn Josef Ackermann
sein Büro demnächst ins Zelt ver-
legt, um dort „gemeinsam nach
Lösungen zu suchen“.
Und Wirtschaftsminister Phi-

lipp Rösler? Der ist ebenfalls
herzlich eingeladen, auch wenn
der sich auf der Suche nach den
Demonstranten vermutlich zum
Campingplatz am Müggelsee ver-
irrt. Er landet ja gern mal dort, wo
ihn keiner erwartet.
Das macht ihm seine Partei,

folgsam wie sie ist, selbstredend
nach. In Nordrhein-Westfalen hat
die FDP der rot-grünen Minder-
heitsregierung durch die Abstim-
mung über deren Haushalt gehol-
fen. Das haben die Liberalen nur
getan, weil sie den Haushalt in-
haltlich richtig finden, sagen die
Liberalen. SPD-Ministerpräsiden-
tin Hannelore Kraft hatte zu der
Rechtfertigung indes ein Lächeln
aufgesetzt, das sie nur in der Höl-
le gelernt haben kann. Von dort
dröhnen auch die teuflischen
Stimmen herauf, die behaupten,
die FDPler hätten nur zuge-
stimmt, um Neuwahlen zu ver-
meiden, bei denen sie im hohen
Bogen rausflögen. Wäre der Haus-
halt gescheitert, wären die Wah-
len wohl unvermeidlich gewesen.
Diese Gefahr ist also gebannt.

Damit haben die liberalen NRW-
Parlamentarier einen weiteren
Grund, entspannt in die nähere
Zukunft zu blicken. Und ihre
Wähler einen, beim nächsten Mal
ihr Kreuz woanders zu machen.
In unserer rasanten Zeit ist

selbst ein offener Joghurt haltba-
rer als ein Politiker-Versprechen.
Verbraucherschutzministerin Ilse
Aigner will die Haltbarkeitsdaten
auf Lebensmitteln sogar abschaf-
fen, weil viel zu viel wegge-
schmissen würde, da die Men-
schen fälschlich glaubten, die Sa-
chen seien an dem Tag schlecht,
an dem das Datum ablaufe. Ja, un-
sere Lebensmittel – das ist noch
Qualität! Den Politikern verfaulen
die frischen Worte ja schon im
Mund. Wir sind gespannt, was
Frau Aigner dazu einfällt. Die
grottige Quelle versiegeln?

Ball Paradox:
Die SED-Erben rufen
zu Montags-Demos

gegen die
Mächtigen auf

Die Dampfwalze
Sie kann sich bloß langsam
bewegen,
ob vor ob zurück ist egal,
und wenn was im Wege
gelegen,
dann walzt sie es platt radikal.

Sie tat es zuletzt mit Slowaken:
Dort rief wer, der Kaiser ist nackt!
Worüber die meisten erschraken,
von Angst ums Ersparte gepackt.

Doch falls einer trachtet zu trotzen,
macht prompt sich die
Walze ans Werk,
und jener, der’s wagte, zu motzen,
ist nur mehr ein
Aktenvermerk.

Es muss eben abgestimmt werden,
bis jeglicher Widerstand bricht,
das ist – wie für Schafe in Herden –
der Parlamentarier Pflicht.

Am besten, nicht lang
überlegen
und tun, was von ferne diktiert,
und spricht die Verfassung
dagegen,
dann wird sie zu Recht ignoriert!

All das haben Schein-Demokraten
noch obendrein Rettung getauft –
so werden die Völker verraten,
geknebelt, verpfändet, verkauft ...

Pannonicus

ZUR PERSON

Zwischen
allen Stühlen

Oppositionelle verschwinden,
kommen ums Leben oder sit-

zen hinter Gittern. So geht es seit
seinem Amtsantritt im Jahre 2010.
Der ukrainische Präsident Viktor
Janukowitsch (61) scheint seine
Kritiker systematisch zu verfolgen.
Aber alles deutet darauf hin, dass
sich dies als Bumerang für ihn er-
weisen wird.
Als kürzlich seine Gegnerin Julia

Timoschenko zu sieben Jahren
Haft verurteilt wurde, gab es Prote-
ste in der Ukraine, aber auch die
EU und sogar Russland übten
scharfe Kritik. Janukowitsch, der
bei seinem Amtsantritt als pro-rus-
sischer Vertreter galt, versucht sich
seitdem zwischen EU und Russ-
land zu positionieren und es sich
mit keinem von beiden zu verder-
ben. Dabei muss er darauf achten,
dass das Land sich nicht weiter in
ein pro-westliches und ein pro-
russisches Lager spaltet. Dieser
Aufgabe ist der aus dem Donezk-
Gebiet stammende Arbeiter-
Spross kaum gewachsen, der es
dank einer klassischen Parteikar-

riere zum Inge-
nieur und Leiter
von Staatsbe-
trieben ge-
bracht hat. Ti-
moschenko, die
westlich orien-
tiert ist, erwarb

ihren Reichtum nach der Wende
im Energiesektor. Das wird ihr im
aktuellen Verfahren allerdings
nicht zur Last gelegt, sondern
dass sie während der Gaskrise
2009 den von Moskau diktierten
Preis akzeptierte. Mit der Verur-
teilung hat Kiew Russland verär-
gert, das längst nicht mehr bereit
ist, die ehemaligen sozialistischen
Bruderländer zu subventionieren.
Sein Raubein- und Tölpel-Image

wird Janukowitsch nicht los. Seine
kriminellen Jugendsünden − Dieb-
stähle und Raubüberfälle − bleiben
ebenso bekannt wie die viel belä-
chelte Kranzniederlegung in Kiew,
bei der Janukowitsch durch starken
Wind der Kranz mitten ins Gesicht
fiel. Eine Veröffentlichung auf
„youtube“ konnte er nicht verhin-
dern. MRK

Der Ökonom Stefan Hombur-
ger erinnert im Interview mit
dem Titel „Der Euro wird zu-
sammenbrechen“ mit der „Süd-
deutschen Zeitung“ an 1948:

„Der große Finanzpsychologe
Günter Schmölders hat einmal
geschrieben, es sei erstaunlich,
wie lange Regierungen die Be-
völkerung im Glauben wiegen
können, es werde alles gut.
Noch im März 1948 glaubten
die meisten Deutschen, ihre
Sparguthaben (in der kurz dar-
auf abgeschafften Reichsmark,
d. Red.) seien sicher, da war die
neue D-Mark längst gedruckt.
Nüchtern betrachtet ist nicht er-
kennbar, warum diesmal ein
Wunder geschehen sollte.“

Der bekannte Börsenexperte
Dirk Müller, auch bekannt als
„Mr. Dax“, hält die Behauptung,
der Euro sei notwendig für den
Frieden in Europa, für falsch.
Das Gegenteil kommt laut Mül-
ler der Wahrheit offenbar nä-
her, wie er dem „Handelsblatt“
(online) verriet:

„Der Euro ist eine Gefahr für
die europäische Einigung, auf-
grund der Ungleichgewichte,
die er hervorruft. Wenn es heißt:
Der Euro bringt uns den Frie-
den, dann ist das Unsinn. Ich
denke nicht, dass wir Krieg ge-
gen Polen oder Briten führen,
weil die eine andere Währung
haben.“

Journalisten-Urgestein Her-
bert Kremp hält das Weiterwur-
steln am bestehenden Euro-Sy-
stem für gescheitert, weil die
allzu unterschiedlichen Euro-
Länder nicht zusammenpassten.
In der „Welt“ (17. Oktober) plä-
diert er daher für einen radika-
len Neuanfang:

„Die Maschinenteile passen
nicht zusammen, und da kom-
men welche daher und sagen,
das Räderwerk müsse sich aber
fügen ... Die Kerneuropäer müs-
sen, um Europas willen, die
missglückte Maschine zerlegen
und nach einem diesmal durch-
dachten politisch-ökonomisch
durchdachten Konstruktions-
plan wieder zusammensetzen.“

Sofia – Einen Fehlbestand von bis
zu tausend Güter-Eisenbahnwag-
gons hat die bulgarische Staats-
bahn im Rahmen einer Inventur
festgestellt. Der Aufsichtsratsvor-
sitzende der Bahn, Wladimir Wla-
dimirow, vermutet, dass die Wag-
gons illegal an Schrotthändler
verkauft wurden. N.H.

Berlin – Der Regierende Bürger-
meister von Berlin, Klaus Wowe-
reit, hat Immigranten zu mehr
Mut zur Integration aufgerufen.
Dabei verrannte sich der SPD-Po-
litiker jedoch in einem hanebü-
chenen Vergleich: Auch er sei „ein
Integrationserfolg“, weil seine
Mutter aus Ostpreußen stamme.
Dabei ignoriert Wowereit, dass
seine Mutter seinerzeit lediglich
von einem Teil Deutschlands in
den anderen geflüchtet ist. Dies
kann einerseits als Geschichtsklit-
terung betrachtet werden. Ande-
rerseits verhehlt es die enorme
Herausforderung, welche wirkli-
che Immigranten bei ihrer Integra-
tion zu meistern haben. H.H.

Wowereit
klittert

Tausend Waggons
verschwunden
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